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erschien inni Verlage von B. G. Teubner in Leipzig; 



eopold V. Rankes Bildungsjahre und Geschichts- 
auffassung. Von Dr. W. Nalbandian. 

der Geschichte. VIII. Hand, 2. Heft. [VIII u. 104 S.] gr. 8. geh. n. JC 3.40. 


Die Arbeit zerföUt in 2 Teile, von denen der erste mit den Hildangsjahren des 
Meisters — vom Eltemhause bis zum Erscheinen der Reformatloasgescfaicfate — sich be> 
scbäftigt. In diesem Teile bandelt es sich darum, den Impulsen nacbzuforschen, die 
Ranke zum Geschichtsschreiber machten. Rankes Weltanschauung ün alb 
gemeinen zu charakterisieren und die ersten Werke des Meisters zu betrachten. 
Der zweite Teil behandelt die Gesc h ich tsauf fassun g Rankes, und zwar zuerst im al 1 ge* 
meinen, dann die „leitenden Ideen HegriflTe von Freiheit und Notwendigkeit, 
den Fortschritts* und Zweckbegriff, Rankes Objektivität. Alle diese prinzipiellen 
Fragen, welche die Gescbichtspbilosophie des Meisters ausmachen, werden im Zusammen* 
hange mit der eigenen Geschichtsschreibung desselben erörtert. 


es kursächsischen Rathes Hans von der Planitz 
Berichte aus dem Reichsregiment in Nürnberg 
1521— 1523. Gesammelt von Ernst Wüleker, nebst 
ergänzenden Actenstücken bearbeitet von Hans Virck. 

(VeröfTentlicbung der Königl. Sächs. Kommission für Geschichte.) [CLII u. 688 S.} gr. 8. 
geh. n. Jü 36.— 4 



Die Berichte gehören zu den wichtigsten Quellen jenes Zeitraums, die allen neueren 
Darstellungen von Ranke bis auf Haumgarten zu Grunde Hegen. Sie gewähren den besten 
Einblick in die damalige politische, kirchliche und soziale Lage des Reiches und in die 
grofien Schwierigkeiten, die zu überwinden waren, um der von Luther entfachten Bewegung 
zum Siege zu verhelfen. Namentlich aber klären sie uns auch über das Verhältnis des 
KurfUrsten Friedrich des Weisen zu der religiösen Bewegung und zu Luther auf, das bisher 
keineswegs genügend bekannt war. Dabei sind sie von einer ursprünglichen Frische und 
dramatischen Le^ndigkeit, die in der dam.%Ugen Prosa ihresgleichen sucht. 



rbeit und Rhythmus. Von Prof. Karl Bücher. 

Dritte, sttrk vermehrte Auflage, gr. 8. Geheftet ^ 7. — ; geschmackvoll 


„. . . Die übrige Gemeinde allgemein Gebildeter, welche nicht bloß diese oder jene 
Einzelheit der in der Bücherschen Arbeit enthaltenen wissenschaftlichen Errungenschaften 
interessiert, sondern die sich für die Gesamtheit des selbständigen und weit- 
' greifenden Überblicks Uber den viel versc b 1 un genen Zusammenhang von 
Arbeit und Rhythmus aufrichtig freuen darf, wird meines Erachtens dem be* 
währten Forscher auch dafür besonders dankbar sein, daß er ihr einen wertvollen Beitrag 
zu einer Lehre geliefert bat. welche dio edelsten Genüsse io unserm armen Menschenleben 
vermittelt, nämlich zur Lehre von der denkenden Beobachtung, nicht bloß weit* 
erschütternder Ereignisse, sondern auch alltäglicher, auf .SchrittundTritt 
uns begegnender Geschehniss e.“ (G. v. Mayr in der Beilage z. .\Ugem. Ztg.) 

„. . . Das Gesagte wird genügen, jeden Liebhaber der Kultur- und Wirt* 
ichaftsgesebiebte, wie geistvoller Betrachtung der großen Zusammen- 
hänge alles menschlichen Lebens auf die feine und interessante Untersuchung 
hinzuvveisen.“ (G. Schmoller im Jahrbuch f. Gesetzgebung u. $. w.) 



ie reichsstädtische Haushaltung Nürnbergs auf 
Grund ihres Zustandes von 1431 bis 1440 dar- 
gestellt von Paul Sander. 

I. Halbband geh. n. *.Hi 16.—, II. Halbband geh. n. JC 20. — 

Die musterhafte Ordnung, die in NÜrnburg vou alters her auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens und nicht zum wenigsten auch in der städtischen Buchführung und im 
Archivwesen geherrscht hat, ermöglicht es uns noch heute, an der Hand der im Nürnberger 
Kreisarebiv aufbewabrten Akten und Register bis in alle Einzelheiten hinein eine klare 
Vorstellung von dem Idealtypus der älteren deutschen Stadtverwaltung zu gewinnen. Unser 
Buch beabsichtigt, die öffentliche Haushaltung der berühmten Reichsstadt in ihrem Wesen 
und in ihrer Entwicklung zu schildern. Zu diesem Zweck sucht cs für die zehn Jahre 
von 1431 bis 1440, für welche eine seltene Fülle wertvollste n Materials vorl 
Aufgaben und Hilfsmittel der nümbergiseben Verwaltun 
systematisch darzustcllen. 





xi by Google 




JAKOB WEGELIN 
ALS GESCHICHTSTHEORETIKER. 


HERMANN BOCK 

DR. rniL. 



LEIPZIG, 

DRUCK UND VERLAG VON B. G. TEUBNER. 
19Ö2. 




Hervorgegangen aus dem Historischen Seminar an der Universität 
Leipzig: Professor Dr. Lamprecht. 


ALLE RECHTE, 

EINSCHLIESSLICH DES ORERSETZUNOSRECHTS, VORBEHALTEN. 


Digitized by Google 



Inhalt. 



Einleitun<r: 8 1. 

Auffirahe 

Seite 

1—6 

§ 2. 

Wesreling Lebengsani; und Schriften . . 

6—15 

8 3. 

AU^emeiner Überblick über den Stand der 



Wiasangchaft nm 17fiO 

IB— «7 


1. Dia hiatorigehan Wiggangchaftan im 



allgemeinen 

16—22 


2. Die dentsche Anfklänuur .... 

22—32 


3. Dia Berliner Akadamia der Wigaen- 



Hchttftfln , . , ^ ^ ^ ^ «8—87 


Erster Teil. 


Geflchichte als Wissenschaft. 

EratcB Kapitel. Erkenntniatheorie der GeBchichte . . 88 — 74 

§ 1. B^;;rifP der GeachichtswigaenBchaft 88 

8 2. Arten und Zweige der Gegchiehte 38 — 49 

§ 8. Hiatorieche Begriffabildung 49 — 64 

a) Das Yerhiiltnia der GeauhichtawigBenBchaft zu 

<lan anderan Wiaaangchaften 49— «.8 

b) Unendliche VerBchiedenheit \md nnendlicber 

Zngammenhang 63 — 64 

§ 4. Sicherunj^ der hiBtoriachen Methode gegen SkepgiB . 65 — 69 

8 6. Historische Wahrheit und Wahrgcheinlichkeit . . . 69 — 74 


Zweiteg Kapitel. Hietorische Forechnng und Dargtellnng 74 — 84 

§ 1. Quellenkritik als higtor. Forgehunggmethode . ■ . 74 — 79 

§ 2. Higtorigehe Dargtellnng alg Ktmgt 79 — 84 

a) Die Perghnlichkeit deg Gegchichtgchreiherg . 78—80 

b) Die higtorigehe Dargtellnn;; 81 — 84 


6018C1 


Digilizad by Google 


VI 


Inhalt. 


Zweiter Teil. 

Gesellschaftslehre. 

ErsteB Kapitel. Die Kräfte der GeaellBchaften .... 86 — 101 
S 1. Die toten nnd die lebepdij^eD Kräfte der GesellBchaften 87 — 97 

a) Die toten Kräfte 87 — 93 

bl Die lebendigen Kräfte 93 — 97 

§ 2. Individuum und Umwelt; Genie; perBOnliche Freiheit 

und gesellBchaftlicher Zwang 97 — 101 

ZweiteB Kapitel. Staatalehre 101—118 

§ 1. Entatehnng dea geBeUachaftlich-ireBitteten Znatandea . 101 — 111 
§ 2. Die Yerfaaaung ala Reanltante aller Kräfte der 6e - 

aellachaft . . . = , : , ^ . . . . . . . . 111—112 

§ 3. Blüte und Verfall der Staaten; Erziehnni; der Völker 

und dea Menachepgeachlechta 112—113 

Rückblick . . . . . . . . . ^ . . 114—116 


Digitized by Google 


Einleitung. 


§ 1. Aufgabe. 

In der Geschichte der deutschen Geschichtsphilosophie spielt 
der Schweizer Jakob Wegelin, seit 1766 Mitglied der Berliner 
Akademie der Wissenschaften, eine merkwürdige Rolle. Fast 
in allen hierher gehörenden Darstellungen wird er in Verbindung 
mit dem Schweizer Iselin gebracht und sein Verdienst bald 
vornehmlich in dieser, bald in jener Richtung gesucht, aber 
stets nur so knapp und fragmentarisch angedeutet, dafs man 
sich unmöglich ein scharfes Bild von dem Manne und seiner 
Bedeutung machen kann. 

Die schon 1792, ein Jahr nach Wegelins Tode, heraus- 
gegehene Biographie von Fels, ganz vom lokalpatriotisch 
St. Gallischen Gesichtspunkt aus geschrieben, und ebenso der 
daraus abgeschriebene Passus in Schlichtegrolls Nekrolog 
auf das Jahr 1791, II , Gotha 1793, konnten nur die äufseren 
Daten zu Wegelins Leben beibi-ingen. Den Mann geschicht- 
lich zu erfassen, dazu standen sie selbst ihm zeitlich zu nahe. 
Der erste Versuch, Wogelin historisch in die Entwicklung der 
deutschen Geschichtsphilosophie einzureihen, ging von Rosen- 
kranz aus, der in seinem Buche „Verdienst der Deutschen um 
die Philosophie der Geschichte“ (Königsberg 1835, S. 10) sagt: 
„Die in engerem Sinne philosophische Behandlung der Welt- 
geschichte trat zuerst in dem allgemeinen Gedanken hervor, 
dafs das menschliche Geschlecht die ihm innewohnenden An- 
lagen stufenweise entwickeln müsse, d. h. man fafste die Ge- 
schichte als Kulturgeschichte. Die erste Durchführung dieser 
Idee gab der Schweizer Iselin 1764. Der Begriff der Kultur 
ist bei ihm noch ziemlich unbestimmt, aus einem Zustand von 
Rohheit und Unwissenheit läfst er deu Menschen zu ihrer Höhe 
sich hinaufarbeiten. Iselin ist dabei in einer kleinlichen Philo- 
sophie befangen. Immer hat er den einzelnen Menschen im 
Auge und läist in ihm die verschiedenen Vermögen der Seele 
ojierieren: Sinnlichkeit, Phantasie, Gedächtnis, Verstand u. s. w. 

Leipzigor Stadien IX. 4: Bock, Jakob Wegolin. 1 
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wirken sozusagen zusammen, 'üm den Menschen bald zu diesem, 
bald zu jenem zu machen.“ Eine viel gründlichere Arbeit habe 
Wegelin über die Philosophie der Geschichte 1773 und 1774 
geliefert. „Man kennt sie jetzt nicht mehr“, fährt Rosenkranz 
fort, „weil es das Schicksal der Schriften gelehrter Gesellschaften 
ist, vergessen zu werden. Aber gerade jetzt, wo die Philosophie 
der Geschichte von so vielen Seiten her Gegenstand der Auf- 
merksamkeit ist, würde sie Verwunderung erregen“; .... „zwar 
sind Wegelins Prinzipien, in Übereinstimmung mit dem damals 
herrschenden System des Gleichgewichts, ganz mechanisch. Der 
abstrakte Gegensatz von toten und lebendigen Kräften ist die 
Hauptkategorie, deren er sich bedient; allein es mufs anerkannt 
werden, dafs er diesen Gegensatz von Materie und Form, von 
Passivem und Thätigem, von Unorganischem und Organisieren- 
dem sinnreich mit einer Fülle anziehender Beispiele durchführt. 
Bei Wegelin tritt die Rücksicht auf die Bildung der Ver- 
fassiingen als der berschende Gedanke hervor, ein Gedanke, 
den Johannes von Müller in seiner Universal- Geschichte so 
trefflich und mit so selbständigem Geiste durchführte“. Ging 
Iselin auf die Kultur aus, so beschäftigt sich Wegelin mit den 
„Gesetzen der Metamorphose der Verfassungen“. 

Wir erfahren also, dafs Wegelin einer der ersten ist, welche 
den Begriff der Kultur näher ins Auge fafsten, dafs er den 
Unterschied von toten und lebendigen Kräften in der Geschichte 
machte und dafs ihn endlich die Gesetze der Metamorphosen 
der Verfassungen anzogen. Das sind an sich wertvolle An- 
deutungen, die jedoch weniger dem heutigen historischen Be- 
dürfnis genügen, als gerade zu intensiverer Beschäftigung mit 
einem so interessanten Manne anregen. 

Mit weit tieferer Einsicht in die Zusammenhänge des 
Geisteslebens seiner Zeit ist dann der Geschichtschreiber der 
Berliner Akademie der Wissenschaften, Bartholmhs, unab- 
hängig von Rosenkranz, auf Wegelin eingegangen. ‘) Wenn er 
berichtet, dafs WegelLn von seinen Landsleuten der „preufsische 
Montesquieu“ genannt worden sei, so bestätigt dies die Angabe 
von Rosenkranz, dafs Wegelin sich vornehmlich mit den „Ge- 
setzen der Metamorphose der Verfassungen“ abgegeben habe. 
Ferner habe Bonnet unsem Philosophen den „Descartes der 
Geschichte“ genannt. Wenn dem so ist, so tritt uns in diesem 
Vergleich ein feines Verständnis für Wegelins Bedeutung ent- 
gegen, die, wie wir sehen werden, zu einem grofsen Teil auf 
dem Gebiete der erkenntnistheoretischen Grundlegung der Ge- 
schichtswissenschaft liegt. Gerade für diese Seite Wegelinscher 
Thätigkeit scheint nach Bartholmes’ Bericht Johannes von 

1) «d. II, S. 159. 
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Müller weniger Verständnis gehabt zu haben. Er schätzte 
zwar, wie wir erfahren, Wegelins Gedanken hoch, fand eie aber 
unreif, seine Theorien weit, aber unanwendbar. Auch habe 
Wegelin selbst ihnen Ln seiner zu ihrer Illustrierung geschrie- 
benen „Historie universelle diplomatique“ widersprochen. Diese 
Verständnislosigkeit Müllers erklärt sich wohl daraus, dafs er 
jenen erkenntnis- theoretischen Bestrebungen der Geschichts- 
wissenschaft, wie man sie um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
pflegte, schon ziemlich fern stand und eher die Kraft der Ge- 
schichtschreibung in den Vordergnmd stellte. 

Bartholm&s nun erkennt als erster einen wichtigen inneren 
Zusammenhang Wegelins mit grofsen geistigen Strömungen 
seiner Zeit. Nach ihm war Wegelin einerseits ein Schüler 
Leibnizens. Er wende nicht nur die Sprache der Leibniz- 
Wolfschen Schule in seinen Ansichten über den Geist der Ge- 
schichte an, sondern behaupte auch eine Art prästabilierter 
Harmonie, „eine Art Assimilation und Parallelismus zwischen 
den Gesetzen der physischen und denen der moralischen Welt, 
zwischen den Gesetzen der Welt des Individuums und denen 
der historischen Welt“. Endlich stelle er selbst Leibnizen, als 
einen „neuen Pythagoras“, den Historikern als Vorbild hin. 
„Er las alle Scholastiker, weil er alles verstehen konnte, und 
alle guten Autoren, weil er alles verstehen wollte“, so sagte 
Wegelin von Leibniz in seinem ersten Memoire (1766, S. 531). 
Er fordere demnach vom Historiker Fähigkeit und Streben nach 
historischem Verständnis. Auf der anderen Seite sieht Barthol- 
mes in Wegelin einen Vorläufer von Herders „Ideen zur Ge- 
schichte der Menschheit“. „In der That“, sagt Barthobnes, 
„hatte W^egelin vor Herder versucht, die organische Entfaltung 
des menschlichen Geschlechts nicht nur zu ahnen, sondern auch 
zu formulieren. Nicht, dafs er die Absicht gehabt hätte, jenen 
grofsen Geistern gleichzukommen; aber er verstand es zum 
mindesten, ihren Arbeiten zu besserer Schätzung zu verhelfen 
und einige Probleme aufzustellen, welche andere Genies seit- 
dem zu lösen versucht haben“. Freilich bei aller Originalität 
der Konzeption vermift er bei Wegelin eine entsprechende Klar- 
heit des Ausdrucks. Darin sei ihm Iselin, dieser andere Vor- 
läufer Herders, überlegen, 

Bartholmes sieht demnach Wegelins Bedeutung in seinen 
erkenntnistheoretischen Bemühungen, in seiner Anwendung 
Leibnizscher Prinzipien auf die Geschichte und in seiner Er- 
örterung des Kulturproblems. Eine breitere Darstellung von 
Wegelins Ideen im einzelnen wird auch hier nicht gegeben. 

Wohl auf Grund dieser Urteile bildete sich dann Flint 
in seiner „Philosophy of history in Europe“, S. 356f, eine 
eigene, nur weniger anerkennende Ansicht. Von allen Schriften 

1 * 
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Wegelins scheint er nur das zweite Memoire von 1772 zu 
kennen, und in diesem vermil'st er die Originalität, sieht in 
ihm lediglich die Anwendung zweier Leibnizscher Prinzipien 
auf die Geschichte, als ob nicht auch die Anwendung entlehnter 
Prinzipien auf ein neues Wissensgebiet verdienstlich genug wäre, 
wenn dabei neue Aufschlüsse herauskommen. 

Zum erstenmal geht mehr auf das Einzelne Rocholl ein 
in seiner „Philosophie der Geschichte“ (1878) I, 76 if. Er betont 
den Ideenreichtum Wegelins und will in einer knappen Inhalts- 
angabe ein Bild davon geben. „Dies Ganze“, sagt Rocholl, 
„wird immer als ein sehr wertvoller Beitrag für die Biologie 
der Gesellschaftslehre gelten“ (S. 78). Er stempelt damit Wegelin 
zum Soziologen; wir W'erden später sehen, mit welchem Recht. 

Unter ausdrücklicher Anerkennung des von Rocholl Ge- 
sagten giebt dann Wegele in seiner Geschichte der deutschen 
Historiographie (1885) eine kui-ze Würdigung unseres Philo- 
sophen. „Seine Theorie verrät überall den tiefen, selbständigen 
Denker, der vor allem den Weg, von den einzelnen Thatsachen 
zu allgemeinen Schlüssen aufzusteigen, empfiehlt. In der An- 
wendung kommt es ihm darauf an, die Ursachen der Ereig- 
nisse und ihren Einflufs auf den Fortschritt der Ideen und 
das Gemeinwohl aufzusuchen (S. 854). Im Grunde seien frei- 
lich Wegelins fünf Memoiren, die auch Wegele in den Vorder- 
grund stellt, keine Philosophie der Geschichte, „sondern mehr 
nur Untersuchungen über die Philosophie der Geschichte, eine 
Reihe allerdings höchst scharfsinniger Gedanken über die Ge- 
schichte und ihr Studium. Der Verfasser trägt uns seine Be- 
trachtungen nicht systematisch, nicht in einer innerlich fest- 
gefugten Verbindimg vor; aus diesem Grund ist es unmöglich, 
ein zusammenhängendes Bild derselben zu entwerfen“. Darum 
will sich Wegele begnügen, nur „die entscheidenden, charakte- 
ristischen Gesichtspunkte“ hervorzuheben. Das thut er aber 
durch eine einfache Wiederholung der Rochollschen Inhalts- 
angabe der fünf Memoiren Wegelins. So erfahren wir hier 
über Wegelin nichts, was uns weiterführen könnte. 

Endlich sucht all diese angeführten Meinungen der neueste 
Geschichtschreiber der Berliner Akademie, Harnack, zusammen- 
zufassen in seiner „Geschichte der Kgl. preufs. Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin“, 1900, I. Bd. Nur ist er viel ge- 
schmackvoller als Wegele und führt auch neues Material zu, 
indem er Wegelins Stellung in der Akademie als einem spezi- 
fisch aufklärerischen Institut betont. 

Fassen wir das all diesen Urteilen Gemeinsame zusammen, 
so haben wir a priori in Wegelin einerseits einen Schüler Leib- 
nizens und Wolffs, anderseits einen Vorläufer Herders zu sehen, 
und müssen vermuten, dafs er sich sowohl mit allgemeinen 
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erkenntnistheoretischen Prinzipien der Geschichtswissenschaft 
als mit Problemen des Gesellschaftslebens beschäftigt habe, 
wobei seine Stellung in der Berliner Akademie mit ihrem 
spezifischen Geistesleben von Bedeutung gewesen sein wird. 

Wegeies Verzicht auf eine systematische Darstellung von 
Wegelins ungeordneten Ideen ist billig. Sie war freilich auch 
im Rahmen einer solchen ersten grofsen zusammenfassenden 
Darstellung, wie er sie geben wollte, nicht möglich. Trotzdem 
bleibt es als Hauptaufgabe des Historikers bestehen, nament- 
lich des Historikers von geistigen Entwicklungen, jede Einzel- 
grölse innerhalb der Gesamtentwicklung sich sowohl als Ganzes 
zu vergegenwärtigen, als auch dies Ganze aus der Wechsel- 
wirkung der betreffenden Persönlichkeit mit ihrer Zeit heraus 
zu begreifen. Dafs sich dies auch bei dem unsystematischen 
Wegelin ermöglichen läfst, hofft Verfasser in der folgenden 
Arbeit zu zeigen. Dafs es sich der Mühe verlohnen dürfte, 
darüber haben wir alle Stimmen einig gesehen. Es sollen 
daher auf Grund der Kenntnis möglichst aller Schriften Wegelins 
seine zerstreuten Gedanken gleichsam in einem Brennspiegel 
gesammelt und in angemessener, sachlicher Gruppierung zu 
einem einheitlichen Bilde vereinigt werden, um so die Möglich- 
keit für ein allseitiges historisches Begreifen zn schaffen. 

GewLfs stellen sich diesem Ziel mancherlei methodische 
Schwierigkeiten in den Weg. Wegelin schreibt nicht nur un- 
systematisch, in der Weise, dafs er ohne festen Gang von einem 
Teilproblem zum anderen nicht so sehr fortschreitet als hin- 
überspringt, sondern z. T. auch in einem so schwer verständ- 
lichen Französisch, dafs man oft den Sinn seiner Worte nur 
mit Mühe erschliefsen kann. Mifsdeutungen liegen da nahe. 
Verfasser hat sich bemüht, den wahren Sinn jeder einzelnen 
Stelle durch Vergleichung mit ähnlichen Gedanken in anderen 
Schriften klar zu legen. Und wo das Material nur ganz ver- 
streut, gelegentlich und lückenhaft sich fand, da hat er sich 
entweder ausdrücklich auf das Vorgefundene beschränkt, oder, 
wo die Übereinstimmung mit allgemein geltenden Ideen der 
Zeit offenkundig war, mit besonderem Hinweis auf diese Über- 
einstimmung den Zusammenhang in grofsen Zügen wieder her- 
zustellen versucht. 

Nun ist aber Wegelin nicht blofs Geschichtstheoretiker 
gewesen. Er hat sich vielfach auch als Geschichtschreiber 
versucht. Eine Untersuchung, wie weit sich da etwa Theorie 
und Praxis decken, auf welcher Stufe der allgemeinen Ent- 
wicklung seine Geschichtschreibung steht, ging über den 
Rahmen dieser Darstellung hinaus. Sie wäre auch ohne be- 
sonderen historischen Wert, weil diese Bücher Wegelins keine 
Verbreitung und keinen Anklang beim lesenden Publikum fanden. 
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Zu breit angelegt und ohne jede Quellenangabe, muTsten sie 
z. T. schon in der Mitte abgebrochen werden, weil niemand 
sie kaufte. Seine Bedeutung liegt ganz auf dem Gebiete der 
'Fheorie. Und die Geschichte der Geschichtswissenschaft und 
Geschichtsphilosophie, zu der diese Schrift einen Beitrag liefern 
soll, hat es nicht zu thun mit dem darstellenden Können 
jeder Zeit, sondern mit der in ihr erreichten prinzipiellen 
Klarheit. Für uns kommt Wegehn nur als Geschichtstheoretiker 
in Betracht. 

Endlich mufs noch auf eine besondere methodische Schwie- 
rigkeit der folgenden Untersuchungen hingewiesen werden. 
Wegelin führt in seinen Schriften, den theoretischen genau 
wie in den darstellenden, nie seine Quellen an. Da ist es denn 
oft schwer, Zusammenhänge mit ähnlichen Ideen, die vor ihm 
oder zu seiner Zeit schon vorhanden waren, zu konstatieren, 
eine Abhängigkeit zu behaupten oder Selbständigkeit für Wegelin 
in Anspruch zu nehmen. Verfasser hat sich durch möglichst 
weil^ehendes Studium der hierher gehörenden Litteratur des 
18. Jahrhunderts in den Stand zu setzen gesucht, diese Haupt- 
aufgabe des Historikers möglichst vollständig zu lösen. Neben 
manchen gesicherten Ergebnissen mufste aber manches non 
liquet stehen bleiben. 

Sind Zusammenhänge behauptet worden, so ist stets Rück- 
sicht genommen auf die geistigen Führer jener Zeit, deren 
Kenntnis Wegelin entweder selbst gelegentlich verrät, oder die 
ihm vermöge seines Lebensganges und seiner Stellung bekannt 
gewesen sein müssen. Um dies mit möglichster Sicherheit 
festzustellen, wird es nötig sein, uns Wegelins Entwicklungs- 
gang und vornehmlich die geistigen Beeinflussimgen, denen er 
ausgesetzt war, vorzuführen. 

Es ist nicht möglich gewesen, das bei Dierauer (Allge- 
meine deutsche Biographie) und Fels angeführte Material wesent- 
lich zu ergänzen. Doch ist es in .eine für den besondem 
Zweck passendere Beleuchtung gerückt. 

§ 2. Wegelins Lebensgang nnd Schriften. 

Geboren in St. Gallen als Spröfsling eines alten Geschlechts 
und Sohn des Juristen und städtischen Spitalschreibers Daniel 
Wegelin am 19. Januar 1721, verlor Jakob Wegelin schon 
das Jahr darauf seinen Vater. 1725 ging seine Mutter eine 
neue Ehe mit Laurenz von Zollikofer ein. Nach dem Besuch des 
St. GaUener Gymnasiums machte Wegelin, zum Theologen be- 
stimmt, von 1732 ab den daran sich anschliefsenden theolo- 
gischen Kursus durch und trieb daneben auch seit 1730 sprach- 
liche und philosophische Studien. Als Hofmeister war er dann 


Digiiized by Google 



§ 2. Wegelins Lebensgang und Schriften. 


7 


zwei Jahre lang in Bern und kam dort in Berührung mit dem 
Hallerschen Kreise. Nach seiner Rückkehr in die Vaterstadt 
im Frühjahr 1743 und nach bestandenem theologischen Examen 
ward er als Religionslehrer angestellt. Da ersah ihn das Kauf- 
männische Direktorium von St. Gallen zum Prediger an der 
französischen Kirche und schickte ihn, um ihn sprachlich zu 
dem Amte recht geschickt zu machen, mit thatkräftiger Unter- 
stützung nach Vevey. Dort verbrachte Wegelin Ln eifriger Be- 
schäftigung mit der französischen Sprache und Litteratur die 
Zeit bis 1746, von den weltlichen, namentlich philosophischen 
und historischen Studien weit stärker angezogen als bisher. 
Hier legte er den Grund zu seiner weitgehenden Kenntnis des 
französischen Geisteslebens. 

Diese Studien scheint er auch, nachdem er 1747 Prediger 
an der französischen Kirche in St. Gallen geworden war, fort- 
gesetzt zu haben, ganz im Sinne des universalistischen Strebens 
seiner Zeit. Sein umfangreiches Wissen verschaffte ihm bald 
die Stelle eines Registrators an der Stadtbibliothek. Als solcher 
unterstützte er Haller in seiner Geschichte der Gelehrsamkeit 
in St. Gallen. 1757 wurde er Adjunkt des Professors der 
Philosophie und 1759 selbst Professor für Philosophie und 
lateinische Sprache an der St. GaUener höheren Lehranstalt. 

In diesen Jahren mufs in WegeUn ein innerer Wandel vor 
sich gegangen sein, mufs er sich innerlich ganz den historischen 
und philosophischen Studien zugewandt haben. Jedenfalls sehen 
wir ihn Vorträge in der Bibliotheksgesellschaft halten über 
historisch-philosophische, politische und ethische Stoffe. Nament- 
lich das ethische Interesse trat nunmehr bei ihm stark in den 
Vordergrund. Das zeigt sich gleich in seinen ersten Schriften. 
Man mufs sich vergegenwärtigen, dafs er mit seiner schrift- 
stellerischen Thätigkeit erst verhältnismäfsig spät einsetzte. 
Wegelin war ein Mann von nahezu 40 Jahren, als er sich zum 
erstenmale mit einem Buch hervorwagte. Er tritt uns als 
ein gereifter Mann entgegen, der den gesamten Bildungsstoff 
seiner Zeit umfafst, aber auch ganz in den Schranken seiner 
Zeit steht, bei dem namentlich das ethische Interesse über- 
wiegt. Mit seiner ersten Schrift „Letzte Gespräche des Sokrates 
und seiner Freunde“, Zürich 1760, sprach er keine neuen Ge- 
danken aus, sondern stimmte nur ein in die allgemeine Be- 
geisterung für dies aus dem Altertum hergeholte imd im 
moralisierenden Sinne umgedeutete Ideal des 18. Jahrhunderts. 
Wegelin will „den Geist und das Herz eines Weisen in der 
Person des gröfsten Mannes schüdem, den uns das Altertum 
aufweisen kann“. Diese moralistische Betrachtungsweise hat 
Wegelin sein ganzes Leben hindurch beibehalten. Es war der 
Tribut, den er seiner moralisierenden, aufklärerischen Zeit 
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brachte. Dabei hat er alle sonstigen Abwandlungen der so 
vielgestaltigen Aufklärung mitgemacht. 

Zunächst stellt sich Wegelin ganz auf Kousseaus Seite. 
Das beweisen seine Übersetzungen einiger Rousseauschen Schriften 
ins Deutsche. 

„Rousseaus patriotische V orstellung gegen die Einführung 
einer Schaubühne für die Komödie in der Republik Genf, 
nebst einem Schreiben eines Bürgers von St. Gallen an Herrn 
Bodmer von der wahren Angelegenheit einer kleinen kauf- 
männischen Republik.“ 1761. 

Wie hier, soll er, nach Felsens Bericht, auch sonst noch 
in die öffentlichen Angelegenheiten seiner Vaterstadt auf Grund 
seiner wissenschaftlichen Einsicht eingegriffen haben. Jeden- 
falls regte ihn das republikanische Leben seiner Vaterstadt zur 
Teilnahme nicht nur, sondern auch zum Nachdenken über poli- 
tische Gnmdsätze und Regierung an. 

1762 folgt dann eine wieder mehr moralisierende Schrift: 
„Verteidigung des erhabenen moralischen Geschmacks 
in den schönen Wissenschaften, gegen das Paradoxon, dafs 
er schädlich sein kann.“ Lindau 1762. 

Hier kündigt sich etwas an, was für Wegelin späterhin 
ausschlaggebend werden sollte: er empfindet die Schranken, 
die eine orthodoxe Theologie jeder freien, vorurteilslosen Ver- 
nunftbethätigung entgegenstellte. 

In stiller Zurückgezogenheit und glücklicher Ehe mit seiner 
Frau Elisabeth, geh. Täschler, verlebt er in St. Gallen die Jahre 
von 1750 ab, den in der Vaterstadt vermilsten geistigen Ver- 
kehr durch Beziehungen nach aufscn hin ersetzend. Nament- 
lich den früher angeknüpften Verkehr mit Bodmer und Brei- 
tinge r in Zürich setzte er fort. Beide beteiligten sich damals 
zusammen mit Wieland lebhaft an dem bekannten Monaden- 
streit der Berliner Akademie und verteidigten Leibnizens opti- 
mistische Weltanschauung. Durch sie wurde Wegelin jedenfalls 
auf die Leibnizsche Philosophie hingeführt. Jetzt tritt die Be- 
schäftigung mit politischen Fragen mehr in den Vordergrund, 
ln den Jahren 1761 — 1763 erschienen folgende Schriften: 

„Politische und moralische Betrachtxmgen über die spar- 
tanische Gesetzgebung des Lykurgus.“ Lindau 1761. 

Hier will Wegelin „aus der Staatsverfassung von Sparta 
das Ideal einer bestmöglich eingerichteten Republik herleiten“. 
(Fels, S. 39 f.). 

Ferner berichtet Fels nach Leu, Allgem. helvet. Lexikon 
XIX. Teil, S. 20, von zwei Büchern, die er selbst schon nicht 
sah, und die auch heute nicht aufzutreiben sind: 

„D’Alembert, Abhandlung von dem Ursprung, Fortgang 
und Verbindung der Künste und Wissenschaften, aus dem 
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Discours preliminaire der Encyclopädie übersetzt, mit philo- 
sophischen Anmerkungen erläutert und mit einem Anhänge 
von Verbindung der Wissenschaften begleitet.“ Zürich 1761, 
und: 

„Politische Rede des Herrn Tronchin, Obersten Sach- 
walters, die er vor dem hohen Rate der Republik Genf ge- 
halten, aus dem Französischen mit Anmerkungen.“ Lindau 1762. 

Es ist sehr zu bedauern, dafs diese beiden Schriften, in 
denen den -Titeln nach sehr brauchbares Material für eine Ent- 
wicklungsgeschichte von W’egelins Geist stecken mochte, nicht 
mehr zu existieren scheinen. Auch als Rezensent war WegeUn 
in diesen Jahren thätig. Es stammen von ihm folgende Re- 
zensionen in den „Freimütigen Nachrichten“ 1761: 

1. Widerlegung der Lessingschen Rezension von den letzten 
Gesprächen des Sokrates. Stück 19 — 20. 

2. Kritische Rezension des politischen Versuches über die 
Beratschlagung samt einem Anhang vermischter Schriften, 
so zu Basel 1761 herausgekommen. Stück 24f. 

3. Kritische Rezension der Schrift vom Tode fürs Vater- 
land. Stück 33, 35. 

4. Kritische Rezension des Mosserischen Werkes: Beherzi- 
gungen. Frkf 1761. 

Im Gegensatz zu der herrschenden Orthodoxie vertrat 
Wegelin einen freieren religiösen Standpunkt in seinem Buche: 
„Religiöse Gespräche der Toden.“ Lindau 1763. 

Er stellt sich hier die Aufgabe, die kirchlichen Einrich- 
tungen und Dogmen „in ihrem rechten und von allen Vor- 
urteilen unabhängigen Gebrauch vorzustellen“, d. h. er vertritt 
gegenüber der positiven die natürliche oder Vernunft- Religion. 

Die heimischen Verhältnisse scheinen ihm mit der Zeit 
zu enge geworden zu sein. Nicht ohne sein eigenes Drängen 
haben wohl Bodmer und Breitinger sich für ihn nach einem ge- 
eigneteren Wirkungskreis umgesehen. Da sollte ihm eine frühere 
Verbindung, die er mit Sulzer 1750 angeknüpft hatte, Erlösung 
bringen. Sulzer, Mitglied der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften, empfahl Wegelin auf Grund seines breiten historischen 
Wissens und seiner Vertrautheit mit der französischen Wissen- 
schaft dem grofsen König, als es galt, für die 1765 gegründete 
Ritterakademie einen Lehrer für Geschichte zu finden. Fried- 
rich II. liefs einen Ruf an Wegelin ergehen, dem der Gelehrte 
noch 1765 folgte. Auf dem Wege nach Berlin suchte er in 
Leipzig Zollikofer und den alten Geliert auf. In Berlin ist er 
nun vornehmlich als Geschichtslehrer an der Ritterakademie 
thätig. Neben den 10 — 11 Stunden, die er wöchentlich daselbst 
geben mufste, hielt er bald noch universalhistorische Vorlesungen 
in Privatkreisen zur Bildung des historischen Geschmacks. 
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Die persönliche Anerkennung Friedrichs des Grofsen ward 
ihm bald zu teil. 1766 wird Wegelin ordentliches Mitglied 
der Akademie der Wissenschaften und deren Archivar. In 
diesem geistigen Mittelpunkte entfaltet er nun eine rege Thätig- 
keit auf dem Gebiete der historischen Wissenschaften. An allen 
prinzipiellen Streitfragen, die die Zeit bewegten, nimmt er An- 
teil imd setzt sich mit ihnen auseinander. Alles, was bisher 
auf seinem Gebiete gearbeitet ist, umfafst er und sucht auf dem 
Gebiete prinzipieller Fragen selbständig weiterzukommen. Seine 
bisher durch die französisch -sensualistische und die englisch- 
empirische Psychologie bestimmte Weltanschauung klärt sich 
durch die Beschäftigung mit Leibniz, diesem bestimmenden 
Faktor der deutschen Aufklärung. Die Frage eines Ausgleichs 
zwischen Leibnizens individualistischen Prinzipien und der fran- 
zösisch-rationalistischen Wissenschaft wird für ihn der Anstofs 
zu einer Reihe von allgemein erkenntnistheoretischen Aus- 
einandersetzungen, die er in den Schriften der Akademie ver- 
öffentlicht. Auf der andern Seite beschäftigten ihn Fragen, 
die namentlich von der Akademie eifrig erörtert wurden, die 
Fragen nach dem Ursprung der Kultur, auf die ihn seine Kennt- 
nis der französischen Litteratur, namentlich Montesquieus und 
Rousseaus, schon persönlich hingeführt hatte. Auch auf diesem 
Gebiete schreibt er seine Gedanken nieder. Überall aber sucht 
er den Dingen eine prinzipielle Wendung zu geben und kommt 
so zu z. T. neuen, beachtenswerten Aufschlüssen. Leider wurden 
seine Abhandlungen sehr schnell vergessen, ein nachhaltiger 
Einflufs seiner Arbeit ist nicht zu verspüren. Die politischen 
Konstellationen der Zeit nach Friedrichs des Grofsen Tode 
waren nicht dazu angethan, das wissenschaftliche Leben auf 
der alten Höhe zu erhalten. Die Akademie verfiel rasch, an 
anderen Punkten im deutschen Gebiet bildeten sich geistige 
Zentren, an die Berlin die Führung einstweilen abtreten muTste. 
Die Menschen sprachen eine neue, persönlich gefärbte, intime 
und erregte Sprache, auch im wissenschaftlichen Leben spielte 
das intuitive Erfassen der Zusammenhänge bald eine grofse 
Rolle neben dem Verstand, eine neue Generation kam herauf, 
die kein Verständnis mehr besafs für die alten steifen Herren 
der WoHschen Schule, die in ernstem Gange nüchterner Unter- 
suchungen, in geschraubtem Französisch ihre Gedanken vor- 
trugen. Mochten sie noch so viel von dem Neuen in ihrer 
geistigen Universalität geahnt, ja selbst schon angenommen 
haben, man sah das nicht; im Grunde konnten sie jedoch die 
frische Spannkraft der Jugend nicht erreichen. Wenn die be- 
wegliche Jugend überhaupt unhistorisch empfindet und schnell 
entschlossen Abgebrauchtes über Bord wirft, so war damals 
die junge Generation besonders stürmend und drängend und 
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eilte über das Alte hinweg zu neuen, verheilsungsvoUeren 
Zielen. Ein anderes kam hinzu. Die deutsche Aufklärung war 
universalistisch — alle Wissenschaften bildeten noch ein Ganzes, 
und der Gelehrte mufste noch aUe Wissensgebiete umspannen 
— , aber gerade deshalb mufste er eklektisch werden; alle wich- 
tigen Probleme der Wissenschaft entdeckte man und schnitt 
sie in klaren, räsonnablen Abhandlungen an. Beseelt vom 
Optimismus und Rationalismus, glaubte man genau zu wissen, 
was Empirie und Ratio sei. Dieser vorkantische Standpunkt 
führte naturgemäfs zum Verzicht auf allen „bohrenden Tief- 
siim“. Überäl suchte man zwischen den bisher entwickelten 
Extremen, d. h. Leibniz-Wolf imd Locke, zu vermitteln und 
strebte nach einer empirisch -psychologischen Betrachtung der 
Probleme. Aber in dem universalistischen Streben verliert man 
die Energie, ein Problem vollständig auszudenken. Mit seiner 
Generation, den Alten, verfiel so auch Wegelin schnell bei den 
kritisch geschulten Neueren der Vergessenheit. 

Der alte Wegelin wurde auch in Berlin auf einen immer 
kleineren Kreis beschränkt; fast nur mit Sulzer, mit dem er 
ein Haus zusammen bewohnte, und mit Mendelsohn lebte er 
in intimem Verkehr. Seine prinzipiellen Schriften fanden aufer- 
halb der Akademie kaum Beachtung; nur hier und da schrieb 
ein Rezensent eine Beurteilung, die bewies, dafs er den schweren 
philosophischen Stil Wegelins nicht verstand. Und auch, wenn 
Wegelin als Geschichtschreiber zur Feder griff und ein 
universalistisches Werk hinaussandte in die Welt, fand es keinen 
Anklang, und dies wohl mit Recht. Denn Wegelin schrieb 
einen schweren, breiten Stil und konnte sich der moralisieren- 
den Erörterungen nicht enthalten, für die der Geschmack bald 
verloren ging. Das Schlimmste aber war, dals er sich nicht 
daran gewöhnen konnte, die Quellen zu zitieren. So wurde 
ihm mit Recht vorgeworfen, daJs seine grofsangelegte „Histoire 
universelle et diplomatique de l’Europe“ alles andere sei als 
eine histoire diplomatique. Denn Wegelin führte auch nicht 
eine Urkunde an. Und als er auch im II. und III. Band diese 
Unart nicht ablegte, rächte sich die Zeit und kaufte das Buch 
nicht, so dals es mitten in der Drucklegung stecken blieb. 
Solche Mifserfolge mögen den alten Herrn verstimmt und ihn 
allmählich isoliert haben. Am 8. September 1791 starb er, 
zwei Jahre nach seiner Frau, in Berlin nach längerem Kranken- 
lager; kein Geist mit epochemachenden Gedanken, aber ein 
ehrlicher deutscher Gelehrter, der sich mit den Fragen seiner 
Zeit auseinandersetzte und in der Weite und Einheitlichkeit 
seiner Anschauungen sich als ein echter Typus der deutschen 
Aufklärung zeigt, dieser so interessanten Zeit, welche den Über- 
gang bildet von Leibniz zu Kant. 
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Anhangsweise führen wir hier noch sämtliche Schriften 
Wegelins nach 1766 auf, mit einer kurzen Charakteristik ihres 
Inhalts. 


Wegelins Schriften aus der Berliner Zeit (seit 1766). 

1. Discours de reception 20. November 1766 in Memoires 
de 1’ Akademie 1766. (Mem. 1766.) 

Eine Darlegung des Programms für seine gesamte spätere 
historische Thätigkeit. 

2. Considerations sur les principes moraux et caracteristi- 
ques des gouvemements. Berlin 1766 (Consid.). 

Behandelt das Problem der Entstehung der Gesellschaften 
und Gesellschaftsformen; eine Mischung von Montesquieu und 
Kousseau. Der Mensch wird erst im Stande der Natur, dann 
in den verschiedenen Arten der bürgerlichen Gesellschaften ge- 
schildert. — Eine Rezension cf. Allgem. deutsche Bibliothek, 
Anhg. zu Bd. I — XII, S. 748 ff. Das Buch brachte dem Verfasser 
ein Anerkennungsschreiben des grofsen Königs ein. „Je suis 
bien aise de pouvoir vous dire, qu’ayant tout lieu d’etre content 
de votre ouvrage, je me ferai un plaisir de vous assister et de 
vous proteger selon que vous pouvez de desirer“ (Fels, S. 80). 
Der König hatte gemeint, es lasse sich nach Montesquieus 
Esprit des lois wenig Befriedigendes mehr über diesen Gegen- 
stand sagen. Im nächsten Jahre folgten 

3. Memoires historiques sur les principales Epoques de 
l’histoire d’Allemagne. Berlin 1767. Deutsch Zürich 1767. 

Dies Buch nimmt an der damals lebhaft erörterten Frage 
nach einer passenden Einteilung der deutschen Geschichte teil 
und teilt die Reichsgeschichte von Karl d. Gr. bis Karl IV. in 
sechs Abschnitte, „wovon ein jeder durch eine besondere Ver- 
änderung der Staatsverfassung bezeichnet ist“ (Fels). — Rez. 
Allgem. dtsche. Bibi. Anh. z. Bd. I — XII. S. 753. 

4. Caracteres historiques des Empereurs depuis Auguste 
jusqu’ä Maximin. Berlin. 1768. 2Bde. — Rez. Allg. dtsche. 
Bibi. Anh. zu Bd. I — XII. S. 754. — Hall. Ztg. 1768, 

S. 609. Klotz, dtsch. Bibi. I, 377. 

5. Plan raisonne d’une Histoire universelle et diplomatique 
de l’Europe depuis Charlemagne jusqu’ä l’an 1740. Berlin 
1769. — Rez. Allg. d. Bibi. Bd. XIV, S. 251. 

Der Historiker hat durch kritische urkundliche Forschung 
erst die Thatsachen festzustellen und dann ihren Zusammenhang 
durch Induktion und Analogieschlufs zu erschliefsen. — Dieser 
Entwurf war die Ankündigung zu dem nun folgenden grofs 
angelegten Werke: 
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6. Historie universelle et diplomatique. 1770 ff. 

Vol. I, II. 1776. Les evenements les plus remarquables de- 
quis le partage de l’Empire jusqu’ä Pepin le Bref. 

Vol. III, IV. 1777. Les evenements les pl. rem., qui sont 
arrives depuis le commencement du Regne de Pepin jusqu’au 
partage de la Monarchie des Francs entre les trois fils de Louis 
le Debonnaire. 

Vol. V, VI. 1778. Les even. les pl. rem., qui sont arrives 
depuis le traite de Verdun an 843. jusqu’ä l’extinction de la 
Dynastie des Carolingiens par la mort de Louis V. Roi de 
France et le sacre de Hugues-Capet au 987. Berlin. 

Die drei Doppelbände erschienen zugleich in Quart und in 
Oktav, als Frucht langer Forschungen und tiefen Nachdenkens. 
Das Werk zeigt „überall, wie gewisse Denkungsarten, Neigungen 
und Sitten bei Königen und Nationen entstanden sind und 
was sie vor einen Einflufs auf die Glückseligkeit und Ver 
teidigung des Staats gehabt haben, beschäftigt sich eben des- 
wegen vorzüglich mit der Erforschung der wirkenden Ursachen 
und soll mit einem Wort in hohem Grade pragmatisch sein“ 
(Fels, S. 85 f.). Doch die Zeitgenossen hatten sich zu beklagen 
über die „Mängel einer sich bisweilen allzuweit wagenden Spe- 
kulation, eines allzufreigebig mitgeteilten Reichtums politisch- 
moralischer Maximen und eines bisweilen zu kunstreichen Stils“. 
— Rez. AUg. d. Bibi. Anh. z. Bd. XXV- XXXVI, 3. Abt. S. 1445 
u. Anh. zu Bd. XXXVII— LII, S. 1304. 

Beim König zwar fand das Werk (nach Fels) lebhaften 
Beifall. Aber da sich nicht die genügende Zahl von Subskri- 
benten fand, mufste Wegelin die Fortsetzung aufgeben. Alle 
Rezensenten betonen den Mangel an Lbersichtlichkeit, den die 
breiten moralisch -politischen Spekulationen hervorriefen, und 
vermissen allenthalben die Angabe der Quellen, eine Forderung, 
die schon als allgemein richtig anerkannt war. — Von weit 
höherem Werte sind die nun folgenden 

7. Fünf Memoiren Sur la philosophie de l’histoire, in 
den Jahrgängen 1770 — 1776 der Memoiren der Berliner 
Akademie der Wissenschaften. 

„Tiefergehend als sein unmittelbarer Vorläufer auf diesem 
Gebiete, J. Iselin, erkannte er, dafs die äufseren Thatsachen von 
geistigen Kräften und leitenden Ideen durchdrungen und be- 
herrscht werden, und dafs das Wesentliche und Bleibende in 
der Geschichte durch die Natur und Entwicklimg von Ideen 
bedingt ist. Immer betrachtet er die Erscheinungen vom hohen, 
universalistischen Standpunkt“ (Dierauer, Allg. dtsch. Bibi. 424). 
Ebenso prinzipiell gehalten und ebenso wertvoll sind die 

8. Briefe über den Wert der Geschichte 1783. — Rez 
Allgcm. d, Bibi. LV, 497. 
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Hier wird vomehmlicli die Kunst der Geschichtschreibung 
erörtert, aber auch vieles andere gestreift. 

An Vorlesungen und Memoiren sind in den Memoiren der 
Berliner Akademie ferner veröffentlicht: 

9. Sur le Patriarche Photius 1777. Nach Harnack I, 458 
„nicht ohne Verständnis und Geist“. 

10. Sur Part caracteristique, psychologique, politi- 
que et morale de Tacite. 3 Memoiren 1779 u. 1780. 

11. Sur les biographies de Plutarque. Mcm. 1780. 

12. Sur l’histoire consider^e comme la satyre du genre humain. 
Mem. 1782. 

13. Sur Athanase. 1782 (unten zitiert als Mem. 1782). 

14. Sur les nations claires et obscures, distinctes et confuses 
en fait d'histoire. 1783 (Mem. 1783). 

15. Sur Jacques Auguste de Thon, 2 Memoiren. 1783. 1785. 

16. Sur le cours periodique des evenements. Mem. 1785 
(Mem. I, 1785). 

17. Sur la nomenclature politique. Mem. 1785 (Mem. H, 1785). 

18. Sur la probabilite historique. 1786 (Mem. 1786). 

19. Etwas über Sulzem. Nachruf im dtsch. Museum 1780. 
7. Stück; S. 10. 

Einzeln veröffentlicht sind ■weiter: 

20. Discours sur les epoques des forces militaires. Berlin 1767. 

21. Idees sur le mariage projette entre le grand Electeur et 
la Reine Christine de Suede, considere sons ses princi- 
paux aspects. 

22. Sur la question, s’il a ete possible de prevenir la guerre 
de 30 ans. 

(23. Übersetzung eines ital. Gedichts von Abb^ Michelessi.) 
Von den bei Fels, S. 94 und bei Dierauer, S. 353 ange- 
führten weiteren Schriften, die im Manuskript vorhanden sein 
sollen, konnte nirgends etwas gefunden werden. Sie scheinen 
verloren gegangen zu sein. Doch geben die Titel interessanten 
Aufschlufs über die Stoffe, welche Wegelin vornehmlich be- 
schäftigten. 

1. Charactere d’un vrai Sage, considere sur les faces princi- 
pales. 

2. Sur les progres des lumieres philosophiques. 

3. Sur le caractere politique et moral du Grand Electeur. 

4. Sur Timporture. 

5. Sur l’utilitd de l’esprit d’application. 

6. Sur les parties variables et invariables des gouvemements. 

1. Sur l’inviolabilite des formes sociales. 

2. Sur le principe de continuite en sens politique et national. 

7. Betrachtungen über die pliilos. Erkenntnis und Anwendung 
der Geschichte. 
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8. Fünfzehn Abhandlungen über die belehrende Geschichte. 

9. Moralische Beobachtungslehre. 

10. Auslegungen über 4 Evangelien. 

11. Graf Str^ord, ein Trauerspiel. 

Ehe wir auf Wegelins Gedanken selbst eingehen, wird es 
sich nötig machen, um seine Stellung überall zu fixieren, uns 
einen Überblick des geisteswissenschaftlichen Lebens, nament- 
lich der historischen Forschungen und Weltansichten um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts zu verschafien. 

§ 3. Allgemeiner Überblick über den Stand der Wissenschaft 

um 1760. 

1. Die historischen Wissenschaften im allgemeinen. 

Im 17. Jahrhundert pflegte man vor allem die Wissen- 
schaften, die der Bildung historischen Sinnes ungünstig waren. 
Mathematik und exakte Natur-Wissenschaften, Naturrecht und 
Kartesianische Philosophie. Dazu hinderten die politischen Ver- 
hältnisse die Entwicklung echten historischen Sinnes: der Ab- 
solutismus, der im Kabinet alle politischen Fäden zusammen- 
fafste, dem Bück der Öffentlichkeit entzogen. 

Im 18. Jahrhundert haben dann bekanntlich in Europa 
ganz allgemein die historischen Wissenschaften einen grofsen 
Aufschwung genommen: Deutschland baute zuerst die Kirchen- 
und Kunstgeschichte an (Mosheim, Winckelmann), England die 
politische Geschichte (Hume, Robertson), Frankreich die Kultur- 
geschichte (Voltaire, Montesquieu) und Geschichtsphilosophie, 
die die gesetzmäfsigen Faktoren des historischen Geschehens 
aufsuchte, in Italien endlich suchte Vico in den Zusammenhangs- ' 
losen Ereignissen der Jahrhunderte ein Gesetz der Entwicklung 
aufzufinden. 

Wo liegen die Gründe für diesen Wandel? Kam er durch 
die Nachwirkungen der grofsen englischen Revolution und die 
Thaten Friedrichs des Grofsen? 

Jedenfalls erhöhten die politischen und sozialen Zustände 
nach der englischen Revolution in den oberen und mittleren 
Schichten Englands die Einsicht in den Gang und die Ur- 
sachen politischer Ereignisse und begünstigten eine politische 
Geschichtschreibung, namentlich da die englische Geschichte 
mehr als jede festländische eine ununterbrochene Entwicklung 
aufwies, so dafs man auf jedem Punkte derselben die Nach- 
wirkungen längst vergangener Ereignisse verspürte. 


1) Dieser Abschnitt zumeist nach H asb ach, Untersuchungen über 
Adam Smith. 
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Dazu lebten die Bakonscheu Prinzipien jetzt wieder auf, 
zugleich mit den antiken Theorien über die Entwicklung des 
Menschengeschlechts. Ward somit England, wie in den andern 
Wissenschaften, so auch in der Geschichte des Empirismus 
grofs, so brachte nun Frankreich zu dem allgemeinen wissen- 
schaftlichen Gut ein anderes hinzu. Dort führten v&borgene 
Kanäle vom 18. zum 16. Jahrhundert hinüber, dort wurde durch 
die Naturwissenschaft auch die Geschichte befruchtet und auf 
eine ungeahnte Höhe der Betrachtung gehoben. Die Kartesia- 
nische Philosophie und die exakte Naturwissenschaft hatten 
die Überzeugung verbreitet, dafs sich auf allen Gebieten der 
Erkenntnis wenige einfache Gesetze finden lassen müfsten, die 
die verwirrende Mannigfaltigkeit der Erscheinungen einheitlich 
erklären könnten. Man wollte nichts mehr wissen von einem 
periodischen Eingreifen Gottes, sondern sah dessen Gröfse viel- 
mehr gerade darin, dafs er die Welt auf einmal, gleich im An- 
fang, so wunderbar eingerichtet habe, dafs sie nun ganz von 
selbst und ewig weiter rolle in den unweigerlich vorgeschrie- 
benen Bahnen. Alles in der Welt geschieht also nach Ge- 
setzen: es gilt nur, sie zu entdecken. 

Dazu übten die Kartesianische Philosophie und die Natur- 
wissenschaften die kritischen Fähigkeiten auch der Historiker. 
„Die Mathematik^) fordert durchsichtige Definitionen, deut- 
liches Verständnis für den Wert der Prämissen, logische Ver- 
knüpfung der einzelnen Teile. Die Naturwissenschaften fördern 
den Sinn für das Wesentliche und das, worauf es beim Be- 
■weise ankommt; sie lehren den Geist erkennen, was eine Ur- 
sache ist, während die Geisteswissenschaften, die sich so häufig 
mit dem Möglichen, Wahrscheinlichen begnügen müssen, in 
ihren Jüngern früher oft die Empfindung für den ursächlichen 
Zusammenhang der Erscheinungen abstumpften, Hypothesen 
mit Gesetzen verwechseln liefsen und den Nährboden für wilde 
Spekulationen abgaben.“ 

Selbst das Naturrecht förderte trotz seiner Verirrungen 
die historische Wissenschaft, mochte es nun, wie Locke und 
die Stoa, in der Geschichte der Menschheit eine Entartung sehen 
oder wie Gassendi, Hobbes und Pufendorf mit Epikur einen 
Fortschritt. Jedenfalls regten beide Ansichten den Geist an 
zur Erforschung des Ursprungs aller menschlichen Institutionen. 
Und ganz ähnlich wirkte auf engerem Gebiete der Deismus, 
> der ja annahm, dafs in der Urzeit eine vollkommene Natur- 
religion geherrscht habe und erst im Laufe der Zeit in die 
verschiedenen Formen der positiven Religionen entartet sei. 
So wurde der Mensch zu tieferer Forschung angeregt, der Blick 

1) Hasbach a. a. 0. S. 302. 
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des Historikers freier. Voltaire ist der Typus für diese Richtung, 
die, auf dem Boden der Naturreligion stehend, nicht mehr mit- 
leidig und hochmütig wie die positive christliche Religion auf 
die nicht jüdischen und nicht christlichen Völker herabsah, 
sondern die allen Religionen eine gleiche Beachtung schenkt. 

Dazu kommen endlich die zahllosen Reisen und Reise- 
beschreibungen, die es ermöglichten, die Kulturverhältnisse der 
Heimat mit denen fremder Völker zu vergleichen; man lernte 
Menschen kennen, die hordenweise, in voller Freiheit, ohne 
Kultur und Eigentum umherschweiften, und schlofs daraus, dafs 
auch die Europäer einst so gelebt haben müssen. Und da 
diese Reiseberichte aufserdem mit dem übereinstimmten, was 
die Alten über die nördlichen Völker berichteten, so gewann 
die Entwicklungstheorie des epikurischen Naturrechts immer 
mehr an Boden (^cf. Defoe) gegenüber der Rousseauschen, durch 
die Stoa bestimmten Ansicht, dafs die Naturvölker besser, glück- 
licher, edler gewesen seien als die überzivilisierten Europäer. 

Andererseits freilich verfiel der historische Sinn damals 
auch starken Verirrungen. Das Suchen nach Gesetzen in der 
Geschichte ging oft zu weit, und das Naturrecht sah in Staat 
und positivem Recht willkürliche, von Menschen durch Vertrag 
gemachte Ordnungen und in der Vernunft das Vermögen, das 
alle menschlichen Institutionen bildete. Demgegenüber betonten 
Bayle und MandeviUe die Bedeutung des Trieblebens, besonders 
der selbstsüchtigen und häfslichen Triebe für die wirtschaft- 
liche und politische Entwicklung, und Shaftesbury leitet das 
Sittliche ab aus einem Gefühl. Ihm sind die Triebe Äufserungen 
einer höheren Macht, das Wahre und Grofse ist nicht das 
Werk der menschlichen Vernunft, sondern der Instinkte. Diese 
Richtung hing wieder eng zusammen mit dem definitiven Siege 
des hakonischen Prinzipien in der Chemie, der Medizin und 
der Psychologie. Locke wiU durch Beobachtung der seelischen 
Vorgänge zu sicheren Ergebnissen gelangen. Ihm und noch 
weit mehr dem gröfsten Vertreter des englischen Empirismus, 
Hume, dankt die Geschichte viel. 

Was hatte Hume geleistet? Er will aUen Geisteswissen- 
schaften eine experimentelle, psychologische Grundlage geben. 
Wie Bolingbroke, John Hill, Richardson, Hayley, Prieshlej- 
verbreitet auch er sich über die Geschichtswissenschaft und 
Kunst.') Er zeigt, „wie der historische Stoff auf das Innere 
des menschlichen Lebens zurückgeführt und der Betrachtung 
des Gemüts nähergebracht, die Bestrebungen mit ihren Beweg- 
gründen und Veranlassungen, und wie sie äufserlich durch 
ihre Umgehungen bestimmt in der Erscheinungswelt hervor- 


1) Wachler, Gesch. d. hist. Wisa. U, 2, 611 f. 
Leipziger i^tudien IX. 4: Bock, Jakob Wegelin, 2 
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treten, erforscM und möglichst vollständig aufgefafst, die Ein- 
wirkung der Lebensverhältnisse erörtert und das Gleichartige 
in naturgemäfser Verbindung und nach gehöriger Folge des 
in den Begebenheiten selbst gegebenen Zusammenhangs zu- 
sammengestellt, sowie der für richtige und umfassende An- 
schauung erforderliche Standort und Gesichtspunkt nachge- 
wiesen werden“. 

Durch diese psychologische Auffassung gelangte Hume 
^ zu einer tiefen Erkenntnis der im Leben der Völker waltenden 
Kräfte; er zuerst lehrte z. B. die Macht der Gewohnheit und 
der Sitte verstehen.') „Die Gewohnheit ist bei Hume nicht 
blofs der Erklärungsgrund unserer empirischen Erkenntnis, 
sondern die grofse Führerin des menschlichen Lebens über- 
haupt. Unser Leben und unsere Bildung sind Resultate unserer 
Gewöhnungen, die allmählich entstehen und nur allmählich 
verändert werden können. Die menschlichen Gewohnheiten 
und Sitten sind die geschichtlichen Bildungsprozesse. Wer 
daher die Macht der Gewohnheit und der habituell gewordenen 
Sitten nicht versteht, wird auch nicht im stände sein, den 
historischen Gang der menschlichen Dinge zu erklären. Jede 
' plötzliche Aufklärui^, jede plötzliche Staatsveränderung ist 
* durchaus geschichts widrig; sowenig Glaube und Staat mit 
einem Schlage gemacht werden, so wenig lassen sich beide 
plötzlich verändern. Unter den Philosophen der englisch-fran- 
zösischen Aufklärungszeit ist Hume der einzige, der nicht ge- 
geschichtswidrig dachte, weil er einsah, dafs nicht Grrundsätze 
und Theorien, sondern Gewohnheiten das menschliche Leben 
und dessen Glauben beheiTSchen .... Hume ist der ausge- 
sprochene Gegner der Vertragstheorie und bekämpft diese Lehre 
in Locke imd Rousseau; er sieht, wie eine solche Theorie mit 
aller geschichtlichen Erfahrung und Möglichkeit streitet und 
einem philosophischen Hirngespinst gleichkommt.“ — 

Dies warf die Unterscheidung des stoischen Naturrechts 
und des Deismus um, die zwischen einer natürlichen und einer 
unnatürlich historischen Entwicklung schieden. Sahen beide 
doch im positiven Recht und der positiven Religion eine Ab- 
irrung vom Natürlichen, hervorgerufen durch herrschsüchtige 
Priester, tyrannische Könige, ehrgeizige Minister, selbstsüchtige 
Kaufleute und Gewerbetreibende, und in allem, was ist, das Werk 
der reflektierenden, unlautern Zwecken dienenden Vernunft. 

Dieser Ansicht konnte das epikurische Naturrecht nicht 
mit Erfolg entgegen treten, denn auch dies lehrte, dafs Staat 
und Recht bewufst gemacht seien. Zwar nahmen Shaftesbury 
und Hutcheson und Smith dieser Ansicht etwas von ihrer Schrofl- 

1) Kuno Fischer, Bacon 775. 
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heit, indem sie im moralischen Sinn ein Vermögen erkannten, 
das gebildet und verbildet werden könne, aber der entscheidende 
Stofs ging nicht von ihnen aus, sondern von Montesquieu. 

Nach Montesquieu giebt es allerdings Naturgesetze, die 
den Menschen, soweit er physisches Wesen ist, beherrschen 
wie das Tier und die Pflanze. Aber je höher ein Wesen 
organisiert ist, desto mehr entzieht es sich der Herrschaft der 
Naturgesetze, am meisten der mit Vernunft begabte Mensch. 
Deshalb gerade aber wird er am meisten von positiven Gesetzen 
eingeschränkt. Diese sind das 1. von Gott gegebene religiöse 
Gesetz, 2. das Moralgesetz, 3. die positiven staatlichen Gesetze. 
Es fragt sich, wie diese Gesetze entstehen. Da erkennt Montes- 
quieu im Menschen eine sittliche Anlage, die ihn zur Auf- 
stellung von Normen der Gerechtigkeit befähigt. 

„Avant qu’il y eut des lois faites, il y avait des rapports 
de justice possibles. Dire qu’il n’y a rien de juste ni d’injuste, 
que ce qu’ordonnent ou defendent les lois positives, c’est dire, 
qu’avant qu’on eut trace de cercle tous les rayons n’etaient 
pas egaux. II faut donc avouer des rapports d’equite anterieurs 
ä la loi positive qui les etablit.“ 

Nach Montesquieu giebt es im Naturzustände nur isolierte 
Individuen, die, alle einander gleich, von den gleichen Trieben 
erfüllt sind: 1. da sich alle fürchten, wünschen sie alle den 
Frieden zu erhalten; 2. sucht jeder seine natürlichen Bedürf- 
nisse zu befriedigen; 3. sehnt sich jeder nach dem andern Ge- 
schlechte; 4. wünscht jeder in menschlicher Gesellschaft über- 
haupt zu leben. Also nichts von dem Naturzustand, wie ihn 
Hobbes schilderte: die Menschen müssen sich vermöge ihrer 
natürlichen Anlagen von vornherein vergesellschaftet haben. 
Auch nichts von Lockes Naturzustand, nichts von Natur- 
gesetzen, die ein Zusammenleben erst nachträglich regelten. 
Alle Naturreehtslehrer sagen, die Menschen begaben sich in 
Gesellschaft nur um des Friedens willen; Montesquieu dagegen 
sagt, im Naturzustand war schon Friede, erst mit der bütger- 
lichen Gesellschaft beginnt Krieg. Und um diesem, im Innern 
der Gesellschaften und zwischen ihnen tobenden Kriege zu ent- 
gehen, wurden positive Gesetze gegeben. 

Die Gesetze selbst müssen verschieden sein, je nach den 
örtlichen und zeitlichen Umständen: es giebt kein Naturgesetz, 
das, überall und immer gleich, der Mensch nur zu erforschen 
brauchte, um aus ihm die positiven Gesetze abzuleiten. „Le 
gouvemement le plus conforme ä la nature est celui dont la 
disposition particuliere se rapporte mieux ä la disposition du 
peuple pour lequel il est etabli." — In aller Gesetzgebxmg 
giebt es also zwei unveränderliche und einen veränderlichen 
Faktor: die menschliche Vernunft, die die Gesetze den ver- 
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schiedenen Lebensumständen anpassen mufs, die sittliche An- 
lage und endlich die örtlichen und zeitlichen Umstände. Es 
ist gleichgiltig, was und wie viel dabei Montesquieu von Bodin 
und Harrington gelernt hat. Durch ihn erst wurden diese 
Jdeen Gemeingut. Montesquieu hat das „weite Gebiet der 
Gesetze, auch der wirtschaftlichen, nach den vielen Faktoren 
untersucht, die es naturgemäfs mannigfaltig bestimmen müssen“. ‘) 
Er fragt nicht nur nach dem Einfiufs von Klima und Boden- 
beschaffenheit, wie es schon Bodin gethan, sondern auch nach 
dem der Regierungsformen und der nationalökonomischen Ver- 
hältnisse der Völker. Es kommt sehr viel darauf an, ob sie 
ausschliefslich von Viehzucht oder von Ackerbau leben, oder 
ob sie zu Handel und Gewerbe übergegangen sind u. s. w. 

Aufser Hume und Montesquieu wurde zum bestimmenden 
Faktor in der historischen Wissenschaft des 18. Jahrhunderts 
Voltaire. Eine Parallele mit Montesquieu, Bossuet und Gassendi 
charakterisiert ihn am besten. Schon Montesquieu hatte in 
den Considerations sur les causes . . . n. s. w. gesagt, die Lage 
eines Volkes hänge nicht ab von der Willkür mächtiger Persön- 
lichkeiten, sondern von den gesellschaftlichen und staatlichen 
Verhältnissen. Im Esprit des lois hatte er dann diese Zustände 
zu ergründen gesucht, als Rechtsphilosoph und Rechtshistoriker. 
Voltaire nun thut dasselbe, aber als Geschichtschreiber: er 
will nicht die gesellschaftlichen Zustände in ihren gesetzmäfsigen 
Zusammenhängen erfassen, sondern sie schildern, den Geist 
der Menschen in einem Zeitalter malen. Daher behandelt er 
auch in besonderen Kapiteln die Geschichte des französischen 
Wirtschaftslebens, der Gewerbe, des Handels, der Wirtschafts- 
Politik, der Finanzen, Wissenschaften, Kunst, Sitten, Bildung. 
In seinem zweiten Werke Essay sur les moenrs betont er mehr 
die materiellen, ökonomischen und sittlichen Zustände. Hier 
will er zudem alle Völker seit Karl dem Grofsen behandeln; 
so wird er zum ersten Kulturhistoriker. — Dabei will er gleich- 
sam Bossuet fortsetzen, der nur bis zu Karl dem Grofsen kam. 
Doch in scharfem Gegensätze zu dem Theologen behandelt er 
als Aufklärer gerade die Völker besonders breit, die jener über- 
gangen batte: so die Chinesen, Hindus u. s. w. Das jüdische 
Volk verliert seine Zentralstellung. Für Voltaire giebt es keine 
göttliche Weltregierung, die Völker sind selbst Urheber ihrer 
Geschicke, sie entwickeln sich nach ihren natürlichen Anlagen, 
nach ihren örtlichen und zeitlichen Verhältnissen. Und dabei 
sah Voltaire und mit ihm dann auch Turgot und Condorcet, 
im Sinne der epikurischen Entwicklungslehre, in der Geschichte 
die Vervollkommnung des menschlichen Geschlechts. 


1) Hasbach a. a. 0. S. .314. 
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Die Anregungen dieser drei Männer wirkten dann in ganz 
Europa weiter. Auf die deutsche Geistesentwicklung im spe- 
ziellen übt seit ca. 1750 die englische Wissenschaft sehr starken 
Einflufs aus.*) „Die englische Erkenntnistheorie und der eng- 
lische Deismus, die englische Moralphilosophie und die eng- 
lische Ästhetik, die englische National-Okonomie und englische 
Geschichtschreibung sind Fermente der deutschen Bildung.“ 
Als typischer Vertreter der englischen sozialwissenschaftlichen 
Ansichten ward in Deutschland namentlich Ferguson geschätzt. 
(An essay on the history of civil society. Edinb. 1767.) Kein 
origineller Denker wie Montesquieu, verschmolz er dessen Ge- 
danken mit denen Voltaires und Humes und klärte sie weiter 
ab. Die bürgerliehe Gesellschaft entwickelt sich nach ihm aus 
den politischen und sozialen Zuständen der Rohheit und Bar- 
barei, gelangt auf ihre Höhe und verfällt. Beobachtung der 
jetzigen Menschen und Geschichte sind die besten Quellen zu 
sozialwissenschaftlicher Erkenntnis. Die Menschen haben stets 
dieselbe Organisation, obwohl sie nach Klima und Zeitalter 
sehr verschieden sind und die menschliche Gattung einen Fort- 
schritt aufweist. Überall nämlich sind den Menschen zwei 
Triebe angeboren; der Trieb nach Selbsterhaltung und nach 
Vergesellschaftung. Mit Unrecht leiten die Rechtsphüosophen 
die Entstehung der Gesellschaft aus einem seelischen Triebe 
ab, Furcht oder Liebe. Die Menschen erscheinen stets horden- 
weise. Zwar überall vorhanden, besitzen freilich jene beiden 
Grundtriebe nicht überuU die gleiche Stärke und das gleiche 
Verhältnis. Auf der niedrigsten Kulturstufe ist das Individuum 
bereit, für das gemeine Wesen Gut und Blut zu lassen. Erst 
im sogen, commercial state tritt das Selbstinteresse mit aufser- 
ordentlicher Stärke auf und drängt den Gemeinsinn zurück. 
Das Individuum, nun auf sich selbst gestellt, gleichsam von 
der Gesellschaft losgelöst, kämpft mit allen anderen Individuen 
um sein Dasein. Gewinnsucht wird jetzt das Motiv seines 
Handelns. Somit ist also das Selbstinteresse kein Urtrieb, 
sondern erst ein historisches Erzeugnis. 

Auf den niedersten Stufen giebt es ferner kein Privat- 
eigentum. AUes ist gemeinsam, alle gleich, ein höchster Ge- 
meinsinn spricht sich in einer demokratischen Verfassung aus. 
Die Menschen sind wenig zur Arbeit, um so mehr zum Kriege 
geneigt. Aber allmählich entsteht Eigentum, erst an Gebrauchs- 
gegenständen, dann an Grund und Boden. Jetzt erwacht das 
Selbstinteresse immer stärker. Das Individuum, für seine Selbst- 
erhaltung besorgt, entfaltet Wetteifer und Eifersucht. Und 
treibt den Menschen nicht mehr die Sorge um seine Existenz, 

1) Hasbach a. a. 0. S. 318. 
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so sammelt er Reichtiimer aus Eitelkeit. Nur langsam können 
dann positive Gesetze den Menschen veranlassen, sich roher 
Gewalt und Übervorteilung zu enthalten. So erwerben sie die 
Fähigkeit und Gewohnheit des Arbeitens. 

Mit dem Privateigentum entsteht nun aber auch Abhängig- 
keit der Nicht besitzenden von den Besitzenden und damit ein 
neues Element des Antagonismus. Die Bande der Gesellschaft 
werden immer lockerer. Das öffentliche Interesse ist nicht 
mehr deshalb gesichert, weil die Individuen es als Zweck all ihres 
Thuns betrachten, sondern weil jeder ängstlich nur für seine 
Interessen besorgt ist. Das Interesse jeder Klasse wird nur durch 
das Interesse aller anderen in Schranken gehalten, und so ent- 
steht aus dem Kampfe aller der kulturelle Fortschritt. Selbst- 
interesse ist somit die Triebfeder des modernen Lebens, gemildert 
durch den Antagonismus der Einzelnen und ganzer Klassen. 

Wir haben es hier also mit einer Auffalsung zu thun, die 
der Rousseaus entgegengesetzt ist. Wegelin wird uns als ein 
Vertreter der deutschen Art entgegentreten, die sich mit diesen 
entgegengesetzten Ansichten auseinander zu setzen weifs. Doch 
zeigt er sich dabei noch wesentlich beeinflufst durch Locke. 
Dieser sah in den sittlichen Grundsätzen keine angeborenen 
Wahrheiten, sondern durch Erfahnmg erworbene Verstandes- 
erkenntnisse. Letztes Motiv alles Handelns ist die Selbstliebe, 
entstanden aus der Fähigkeit, Lust und Unlust zu empfinden. 
Die sittlichen Regungen entstehen aus der Beobachtung der 
gesellschaftlichen Verhältnisse und den aus diesen sich ergeben- 
den nützlichen oder schädlichen Folgen unserer Handlungen. 
Von Anfang an mufste das individuelle Streben nach Glück 
und die Scheu vor Schmerz, unterstützt von der Reflexion, die 
auf das Gemeinwohl gerichteten Bestrebungen erzeugen. Die 
lux naturalis, die aUgemeine Richtschnur alles Handelns ist die 
durch Erfahrung gewonnene Erkenntnis des Nützlichen und 
des Schädlichen. Oberstes Sittengesetz ist demgemäfs das natür- 
liche, auf der Grundlage der allgemeinen Lust- und Unlust- 
empfindungen und des Reflexionsvermögens empirisch entstan- 
dene Sittengebot. Zweck des Sittlichen ist das Gesamtwohl 
oder die Summe aller Einzelwohlf ährten. Es bedarf nicht der 
Hypothese eines der Gesellschaft vorhergehenden Anfangs- 
stadiums, sondern der Mensch besafs zu allen Zeiten die näm- 
lichen psychologischen Motive und Wirkungen. Und zwar ist 
Motiv nicht eigentlich Lust- und Unlustempfindung, sondern 
die Reflexion darüber; jene sind nur die Grundbedingungen 
zu diesen. Endlich gleicht die Anwendung des Sittengesetzes 
auf die einzelnen Fälle der Anwendung mathematischer Axiome. 
Alle sittlichen Werturteile sind Resultate vernünftiger Einsicht 
und verständiger Reflexion. 
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2. Die deutsche Aufklärung. 

Die eben dargelegten Anschauungen hatten sich nun in 
Deutschland mit einer geistigen Hauptmacht auseinander zu 
setzen, mit Leibniz, diesem Mittelpunkt der gesamten deutschen 
Aufklärung. Wir haben diese aufzufassen als den Übergang 
von der dogmatischen Philosophie Spinozas (und Descartes^ 
zur kritischen Kants, ln der Mitte zwischen beiden steht 
Leibniz als Vollender der dogmatischen Philosophie und als 
erster Aufklärer. Die deutsche Aufklärung führt dann von 
Leibniz zu Kant hinüber. 

Leibniz sah in der ungeteilten und ganzen Erkenntnis 
allein die wahre; aber indem er auf der einen Seite ihre Mög- 
lichkeit behauptete, bekannte er auf der andern, dafs im Menschen 
die Erkenntnis des Ganzen immer dunkel, unklar bleibe. Diese 
Antinomie bestimmte die weitere Fortbildung der Leibnizschen 
Philosophie*); sie zeigt, wie ,jene beiden Erkenntnisweisen, 
die klare und die dunkle, sich gegeneinander spannen und wie 
zwischen Verstand und Gefühl ein Streit um die Wahrheit ent- 
stehen konnte. Der Verstand bildet seine Urteile nach den 
Generalregeln einer angeborenen Logik, die unter dem Namen 
des «gesunden Menschenverstandes» bei den einen ebenso an- 
gesehen als von den andern verachtet ist. Das Gefühl schöpft 
die seinigen aus der dunklen Quelle der Individualität, aus 
dem menschlichen Dämonium, das weniger in Urteilen als in 
Orakelsprüchen redet. Das menschliche Dämonium, welches 
in diesem Falle nicht die warnende Stimme des Sokrates, son- 
dern etwa Genie bedeutet, fühlt sich nächster Nähe mit der 
Natur und strebt daher zurück in deren geheimnisvolle Ab- 
gründe, während sich der gesunde Menschenverstand auf den 
Gemeinplätzen der Moral heimisch macht. Mit jener Seite ver- 
bindet sich deshalb der geniale Naturalismus, mit dieser die 
Moralisten, die den gesunden Verstand, die natürliche Moral, 
die natürliche Religion gegen den Sturm und Drang der Genie- 
denker .... verteidigen. Das ist die innere Disposition jenes 
bedeutsamen Parteikampfes, der die Richtungen imserer Auf- 
klärung entzweit: die eigentlich streitige Materie zwischen den 
Wolfianem, Mendelsohn, Nicolai einerseits und den Lavater, 
Jakobi und Hamann andrerseits“. 

Den Wendepunkt in dieser Entwicklung büdet das Er- 
scheinen der Nouveaux essais. Hier hatte Leibniz die petites 
perceptions und das „niedere Erkenntnisvermögen“ in den Vorder- 
grund geschoben. Der Wolfschen Schule waren sie noch nicht 
bekannt, und so riefen sie seit ihrem Erscheinen 1765 eine 

1) Gervinus, Gesch. d. poet. Nat. Litt. V, 249'. 


Digilized by Google 



24 Einleitung. 

ganz andere Schätzung des bisher mifsachteten unteren Er- 
kenntnisvermögens hervor. 

Ich möchte mit Kuno Fischer drei Entwicklungsstufen in 
der deutschen Aufklärung unterscheiden: bis 1765 die logische 
Verstandesaufklärung Wolfs; seit 1765 die kongeniale Ver- 
standesaufklärung, die dann sich weiterhin auswächst zur Ge- 
fühls- und Geniephilosophie. Zwischen diesen beiden sind die 
Grenzen freilich sehr fliefsend. 

a) Die logische Verstandesaufklärung. Wolfs logi- 
scher Verstand vermochte die von Leibniz behauptete unmittel- 
bare, ursprüngliche Einheit von Seele und Körper, das Prinzip 
der Individualität, um das sich die ganze Monadenlehre lagerte, 
nicht zu fassen. Er löst die Einheit oder besser Identität 
zwischen Seele und Leib auf; die Seele ist ihm „einfach“, der 
Körper „zusammengesetzt“. Ferner scheidet er Leibnizens ein- 
heitliche Psychologie in eine rationale und eine empirische. 
Jene sagt, wie die Seele an sich ist, diese, wie sie durch den 
Körper erscheint und wahrgenommen wird. Erfahrung und 
Spekulation, diese beiden Faktoren der Wissenschaft, treten 
jetzt als gesonderte Erkenntnisweisen auseinander, es entsteht 
eine trockene Verstandesaufklärung. 

Indem Wolf nun dies logische Raisonnement auf alle Teile 
der Wissenschaft ausdehnt, bildet er neben der formalen Logik 
auch die Moral, das Naturrecht, die Politik weiter zu einem 
System der praktischen Philosophie und ergänzt Leibniz. 

Indem aber Wolf die deutliche Erkenntnis von der dunklen, 
die Moral von der Natur, Gott vom Universum trennte und 
die Seele nur äufserlich mit dem Körper verbunden sein liefs, 
gab es für ihn im Körper keine selbstthätige, auch keine 
zweckmäfsige Kraft mehr, keinen Endzweck in den Dingen 
selbst, keine Entwicklung. Der Zweck lag nun aufserhalb der 
Dinge; sie sind nur Mittel zum Zweck, zweckdienlich oder 
nützlich. So verwandelt sich die Leibnizsche immanente 
Teleologie in die äufsere, der Endzweck in den Nützlichkeits- 
begriff, das Leben in Maschinen. 

Wie Wolf betrachtete, schätzte und erklärte auch seine 
Schule die Dinge nach ihrem Nutzen. Die Natur wird nicht 
aus sich selbst heraus erklärt, sondern alles auf den Menschen 
bezogen Denn der Nutzen der Dinge kann nur durch den 
menschlichen Gebrauch bestimmt werden. So ist die Natur 
gegen den Menschen wohlthätig. Das kann sie nur sein durch 
die Absicht des Schöpfers, dem Menschen zu nützen. Darum 
betrachtet der „schlichte Menschenverstand“ die Absichten Gottes 
unter dem Gesichtspunkt des göttlichen Nutzens; es ist die 
sogenannte erbauliche oder aufgeklärte Gottesverehnmg. 

Mit Bacon sah man ferner in der Philosophie nicht Weisheit 
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an sich, sondern lediglich Mittel zur Aufklärung. Diese selbst 
wieder ist Mittel zur Beförderung der menschlichen Glückselig- 
keit. Ebenso ist Kunst Mittel zur moralischen Bildung. Die 
leblose Natur ist das Mittel, wodurch sich die lebendige er- 
nährt und erhält, der Körper ist das Mittel, wodurch sich die 
Seele äufsert, das Universum Mittel, wodurch Gott sich offen- 
bart; die Welt ist ein Werk göttlicher Absichten, eine Maschine, 
von göttlicher Weisheit einmal geschaffen und geordnet. Sie 
hat alle Teile zweckmäfsig miteinander verknüpft. Sie ist 
höchste theoretische Weisheit, den Nutzen der Dinge zu 
begreifen, höchste praktische Weisheit dagegen, nützlich zu 
handeln, d. h. für die besten Zwecke die besten Mittel zu wählen. 

Ist die Welt nun Gottes Maschine, so mufs in ihr alles 
nach festen Gesetzen und Zusammenhängen geschehen. Jeder 
Teil in ihr verändert sich in Übereinstimmung mit allen übrigen, 
jeder Weltzustand folgt unmittelbar aus dem nächstvorher- 
gehenden. Darum ist es moralisch unnötig, ja unmöglich, dafs 
Gott plötzlich in diese Maschine eingreift, den Gang der Dinge 
ändert. Das widerspräche der Wahrheit des gröfsten Künstlers, 
der Natur des vollkommensten Werkes. Jeder Eingriff wäre 
eine Korrektur der Schöpfung, ein Beweis ihrer Unvollkommen- 
heit. Vielmehr geschieht in der Welt alles natürlich, der Be- 
griff des Wunders verträgt sich nicht mit Gottes Weisheit, er 
würde ein Werk der Macht voraussetzen. Übernatürliche Offen- 
barungen, Inspiration u. s. w. werden verneint. Hier beginnen 
die Gegensätze zwischen natürlicher und geoffenbarter Religion 
und Theologie: der Deismus bricht mit dem positiven Glauben. 
Klar .vollzog dann den Bruch zwischen natürlicher Religion und 
posityer Religion Samuel Reimarus. Die Religion kann sich 
nach ihm nur auf natürliche Erkenntnis gründen. Nur diese 
natürliche Religion ist wahr. Subordinierte Bayle die mensch- 
liche Vernunft der Offenbarung, so Reimanis die Offenbarung 
der Vernunft. 

Die natürliche Religion erschöpft sich für Reimarus in 
den beiden Thatsachen: Dasein eines höchsten Wesens als 
Schöpfers und Erhalters aller Dinge und Unsterblichkeit der 
menschlichen Seele. Diese Wahrheiten müssen an Stelle der 
Offenbarung treten; darum mufs man sie populär machen und 
aus schulgerechten Beweisen in lebendige Erkenntnis und 
moralische Überzeugung verwandeln. Das will Mendelsohn 
leisten, der „Popularphilosoph der deutschen Verstandesaufklä- 
rung“. Die Wahrheiten der natürlichen Religion sollen öffent- 
lich und jedermann fafslich gemacht werden, sie sollen nicht 
nur dem Verstand einleuchten, sondern auch als unwillkürliche 
Maximen auf die menschlichen Willensentschlüsse einwirken 
und zur praktischen. Gesinnung werden, d. h. sie sollen nicht 
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nur deutlich, sondern beherzigenswert und erbaulich sein. Dabei 
scheidet Mendelsohn Verstandesbeweise und solche, die sich 
ans menschliche Herz wenden. 

Die Wahrheiten der natürlichen Religion sollen lediglich 
auf Grund der natürlichen Erkenntnis und zum Zweck leben- 
diger Nutzanwendung oder „pragmatischer Erkenntnis“ geglaubt 
werden. In dieser Absicht behandelt Mendelsohn mit „dem 
Anspruch sokratischer Weisheit“ im Phädon die Unsterblich- 
keit der Seele, in den Morgenstunden die Lehre von Gott. 
Überall wiU er Religion in Moral verwandeln. Religion besteht 
für ihn wesentlich in der Gesinnung und Moral des Menschen; 
die Kirche widerspricht ihr. 

Die Kirche ist die Rechtsanstalt, gleichsam der Staat der 
Religion. Religion kann aber nie durch eine Rechtsanstalt, 
ausgedrückt werden. Aus Gründen der Vernunft giebt es kein 
Kirchenrecht; jedes solche existiert auf Kosten der Religion. 

„Die Verstandesaufklärung mit ihrem Deismus und ihrer 
natürlichen Moral steht allen historischen Zeitaltern ausschliefsend 
gegenüber, die nicht mit ihr übereinstimmen oder ihre Religions- 
begriffe aus anderen Quellen schöpfen als aus der natürlichen 
Erkenntnis.“^) Die positiven Religionen leiden an schlimmen 
Täuschungen. So „wird das religiöse Leben, das ganze Zeit- 
alter bedingt, so wird die Geschichte, die mit dem religiösen 
Leben unauflöslich verknüpft ist, zu einer imerklärlichen Er- 
scheinung“.®) Indem die Aufklärung nur dem Lichte ihres 
Verstandes nachgeht, kommt sie auf einen „Punkt, wo sich 
ihrem Geist die Geschichte aller Zeiten verdunkelt, wo sie 
nichts leuchten sieht als ihr eigenes Licht“. Was nicht in 
diesem geboren ist, erscheint flnster, was nicht mit der einen, 
der natürlichen Wahrheit übereinstimmt, ist falsch. Denn wahr 
ist nur, was sich klar und deutlich begreifen läfst. Der Ver- 
stand kann Gott nur als einen denken: darum ist der Mono- 
theismus wahr, der Polytheismus falsch. Nur die auf natür- 
liche Erkenntnis gegründete Religion ist wahr, jede offenbarte 
ist falsch, weil sie nie eine allgemeine Religion bezwecken kann. 

Die Verstandesaufklärung sieht alles mit ihrem Verstände, 
eignet sich alles eklektisch an. Sokrates ist bei Mendelsohn 
zum wohlredenden Wolflaner geworden, ein unhistorischer, un- 
echter, seiner Individualität entkleideter Charakter. Mendel- 
sohn sieht nur den „moralischen Sokrates, und von diesem nur 
so viel, als mit der moralischen Tagesaufklärung übereinstimmt. 
Die ästhetischen und dämonischen Züge des historischen Cha- 
rakters sind ihm gänzlich verschlossen“.*) 

Es fehlt der Verstandesaufklärung an historischem Sinn 

1) Fischer a. a. 0. S, 544. 2) ib. S. 545. 3) ib. S. 548. 
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und historischer Kritik; unfähig, in der Geschichte eine Ent- 
wicklung zu begreifen und ein fremdes Zeitalter nach seinen 
eigenen Bildungsgesetzen aufzufassen, fühlt sie sich über alles 
Frühere erhaben und wird hochmütig imd selbstgenügsam. Die 
Menschen zerfallen ihr in solche vor imd solche nach Wolf. 
Das Menschengeschlecht und die Welt erscheint ihr wie ein 
Chaos, „worin es nur wenige einzelne Lichtpunkte giebt, die 
einen heller, die andern dunkler, die leuchten und wieder 
verschwinden, während im ganzen die Humanität unbeweglich 
dieselbe bleibt“.^) 

Nach Leibniz war die Summe der bewegenden Kräfte 
in der Natur konstant, die Verstandesaufklärung sagt, die 
Summe der Moralität ist in der sittlichen Welt konstant. 
Sie leugnet den Fortschritt in der Menschheit. Mendelsohn 
sagt: „Der Fortgang ist nur für den einzelnen Menschen, aber 
dafs auch das Ganze, die Menschheit hienieden in der Folge der 
Zeiten immer vorwärts rücken und sich vervollkommnen soll, 
dieses scheint mir der Zweck der Vorsehung nicht gewesen 
zu sein.“ 

So geht Leibnizens Begriff der Entwicklung verloren und 
sein Prinzip der Eigentümlichkeit, der imendlichen Mannig- 
faltigkeit der Dinge; es schwindet das Verständnis für das 
unendliche Stufenreich in der Welt der wirksamen Kräfte, der 
Sinn für fremde Eigentümlichkeit, der Leibnizens Philosophie 
eigen gewesen war. Statt dessen kongenialen Verstandes ent- 
steht ein rein logischer. Man schätzt die Objekte nur, soweit 
sie verständig sind und moralisch erscheinen, und läfst nur 
so viel daran gelten, als sie in einer richtigen Schlufsfolgerung 
sich darstellen und beweisen lassen. Aber aller eigentümlichen 
Notwendigkeit gegenüber in Werken der Natur, des Genies, 
den Bildungen der Religion imd Kunst ist man ungerecht, 
weil man sie nicht nachempfinden, nicht nachdichten kann, 
nicht versteht in ihre ursprüngliche Eigentümlichkeit, in ihre 
eigene, geheime Gemütsverfassung einzudringen. Alles , was 
in Natur, Religion, Kunst, Geschichte instinktiv und genial 
wirkt, ist der Verstandesaufklänmg fremd. Sie siegt zwar im 
Kampf gegen den Autoritätsglauben, aber versagt dem Genie 
gegenüber. 

Das änderte sich etwa seit der Mitte des Jahrhunderts 
und besonders seit 1765, als Leibnizens „Nouveaux essaies“ 
erschienen und der wahre Leibniz wieder bekannt wurde. Da 
kam alles das, was die Wolfianer verloren hatten, wieder zu 
lebendiger Geltung. 

b) Diese kongeniale Aufklärung begreift, dafs jedes 


1) Fischer a. a. 0. S. 860. 
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Zeitalter, jede Religion, jedes Kunstwerk, d. h. jede Erscheinung 
von ganz eigentümlicher Natur, Kraft, Anlage und Aufserung 
mit ihrem eigenen, nicht mit fremdem Mafse zu messen sei. 
Jetzt nimmt man die Dinge wieder als Monaden, als Mikro- 
kosmen, als Stufen einer kontinuierlichen Entwicklungsreihe, 
als Glieder eines grofsen harmonischen Ganzen. Und zwar 
wiederholt man nicht blofs theoretisch den abstrakten BegriflP 
der Monade und der Entwicklung, sondern wendet ihn aufs 
konkrete Leben an, namentlich auf das geschichtliche. Der 
Geist befreit sich von seiner früheren Befangenheit, Kunst, 
Religion, Staat, Geschichte werden jetzt wirklich unter dem 
Gesichtspunkte der Entwicklung gesehen und beurteilt. „Jede 
Erscheinung wird an ihren richtigen Ort gestellt, den sie in 
der natürlichen und geschichtlichen Weltordnung einnimmt, 
und was früher, losgerissen von seinem Zusammenhang und 
heimatlichen Boden, ungereimt und naturwidrig erschienen war, 
erscheint jetzt vollkommen naturgemäfs und begründet.“') 
Jetzt ergreift man überall zugleich mit der Eigentümlichkeit 
der Objekte ihre Entwicklung und Geschichte. 

Winkelmann besitzt zuerst den kongenialen Geschmack 
für das Griechentum und schöpft blofs aus eigener Anschauung. 
Dieser wird in zwei Richtungen in Lessing gleichsam ergänzt. 
Winkelmann entdeckte zwar den antiken Genius wieder, aber 
er hielt die Eigentümlichkeit der verschiedenen Künste zu 
wenig auseinander (cf. Kunstgeschichte des Altertums und Ge- 
danken über die Nachahmung der griechischen Werke der 
Malerei und Bildhauerkunst). Deren Grenzen entdeckt nun 
Lessing. Auf der andern Seite wird er mit kongenialem Ver- 
stände den positiven Religionen gerecht. 

Le s sing vereint als „höchster Typus der höheren Auf- 
klärung“ den logischen Verstand mit dem kongenialen. Mit 
jenem zergliedert er die Objekte, um sie mit diesem in eigen- 
tümlicher Lebendigkeit wieder aufzubauen. Er fühlt den 
Schwerpunkt des Objekts, und weifs dies Gefühl logisch zu 
beweisen, durch Begriffe evident, durch bildliche Darstellung 
greifbar zu machen. Seine durch das Gefühl geregelte Kritik 
ist stets positiv. Er zeigt, was die bestimmte Erscheinung 
ihrem eigenen Verstände nach sein will, folgt nicht einer vor- 
gefafsten Definition, sondern der inneren, ursprünglichen Rich- 
tung der Sache und macht ihren positiven Wert klar. Sein 
kongenialer Verstand „kommt dem Genie nahe“. Einerseits 
stärkt Lessing den logischen Verstand im Kampfe gegen Auto- 
rität, Buchstabenglauben, andrerseits befreit er die Verstandes- 
aufklärung von ihrer Befangenheit und ihren Schranken, ihrem 
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ablehnenden Verhalten gegenüber dem geschichtlichen Genius. 
So ist er der erste, der die christliche Religion in ihrer vollen 
geschichtlichen Originalität begreift. Vernunft und Offenbarung 
sind ihm nicht Widersprüche. Die positiven Religionen, nament- 
lich das Christentum, sind nicht vernunftwidrig, sondern ver- 
nunftgemäfs : die Geschichte der Religionen ist die Entwicklungs- 
geschichte der menschlichen Vernunft. Die tiefdenkende Ver- 
nunft führt von selbst zum Christentum. Ist aber die Vernunft 
der Ursprung des geschichtlichen Christentums, so soll das 
Christentum der Vernunft das Ziel der Geschichte sein. Der 
Weg dazu ist die Geschichte der christlichen Religion selbst. 
Nicht auf dem geradesten Wege, aber auf dem für den Menschen 
raschesten und kürzesten. 

Es wäre unvernünftig, die Menschen zur Vernunft gleich- 
sam stofsen und vorzeitig treiben zu wollen; jede gewaltsame 
Aufklärung ist gegen die Geschichte, gegen die Vernunft, gegen 
die Natur des Menschen; die Geister woUen reifen; und so 
ist der einzig vemunftgemäfse Weg, der da langsam, aber sicher 
zum Ziele der Menschheit führt, die allmähliche Bildung, ohne 
Sprünge, in kontinuierlicher Reihenfolge. Jede höhere Stufe 
geht aus der früheren als deren natürliches Gesamtresultat 
hervor. Wie das Individuum, wird auch das Menschengeschlecht 
zu seiner Bestimmung erzogen. Nach dem göttlichen Er- 
ziehungsplan empfangen wir von anderen, was unsere Vernunft 
noch nicht stark genug ist, aus sich selbst zu erzeugen, aber 
nichts, was unserer Vernunft widerspricht; wir erhalten die 
Vemunftwahrheiten nur so, dafs sie unserer noch unselbständigen 
und kindlichen Vernunft begreiflich werden. Was wir aber 
von anderen empfangen, ist gleichsam Offenbarung. Wie uns 
nun die Vemunftwahrheiten erst offenbart, d. h. durch Erziehung 
gegeben werden, ehe wir selbstthätig und selbstdenkend sie 
zu erzeugen vermögen, so erscheint die Vemunftreligion im 
Menschengeschlecht zuerst als Offenbarung und entwickelt sich 
dann stufenweise zu höheren Graden der Religion. Die Offen- 
barungsreligion entwickelt sich zur Vemunftreligion durch die 
historischen Religionen hindurch. (Lessing, Erziehung des 
Menschengeschlechts.) Somit rechtfertigt sich jede positive 
Religion aus ihrem geschichtlichen Zusammenhänge, aus dem 
Zeitalter, dem sie angehört „imd das durchgängig bestimmt 
ist durch die Beschaffenheit der menschlichen Kultur, durch 
den physischen und moralischen Bildungsgrad des mensch- 
lichen Geistes“. 

Wie Rousseau den Staat aus dem Naturzustände ableitet, 
so Lessing die positive Religion aus der natürlichen. Die 
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natürliche mufste so mannigfaltig in ihren Gestaltungen sein, 
wie es Individuen giebt. Aber das gesellschaftliche Bedürfnis 
mufs eine Vereinigung der religiösen Meinungen erzwingen, 
eine konventionelle Religion herbeiführen, die ebenso positiv 
als die bürgerliche Gesetzgebung sein wUl und, um ihre Auto- 
rität zu sichern, das Ansehen einer geoffenbarten behaupten 
mufs. Jede positive Religion hat eine geschichtliche Notwendig- 
keit, eine „innere Wahrheit“. AUe positiven Religionen sind 
gleich wahr und gleich falsch. Am besten ist die, welche der 
natürlichen Religion am nächsten kommt. 

So ist jede positive Religion gleichsam eine Unterrichts- 
klasse in der grofsen Schule der Weltgeschichte; ihre Urkunden 
sind gleichsam die Elementarbücher dieses planmäfsigen Unter- 
richts. Und sie sind gute Elementarbücher, der jedesmaligen 
Fassungskraft der Zöglinge angemessen, darauf bedacht, diese 
Fassungskraft so weit zu fördern, dafs der Zögling ein Religions- 
buch höherer Ordnung empfangen kann. Gottes Zweck ist 
dabei der stufenweise Fortschritt der positiven Religionen zur 
Vemunftreligion hin. 

Von Winkelm ann und Lessing führt hinüber zur Gefühls- 
philosophie Herder. In ihm erreicht die deutsche Aufklärung 
die Höhe ihrer Entwicklung. In Herder ist der kongeniale 
Verstand unter Hamanns, Lavaters und Jakobis Einflufs schon 
der Phantasie und Einbildungskraft nähergerückt, mehr poetisch 
als logisch. Er empfindet sich mit wunderbarem Geschick in 
fremdes Gemütsleben, in fremde Phantasien hinein und dringt 
mit feinem Takt in die verborgenen Tiefen des menschlichen 
Geistes, die sich dem logischen Verstände nicht offenbaren. 
Namentlich die elementaren Zustände der Religion und Poesie 
weifs er zu erfassen. Im kindlichen Glauben der Menschheit 
und der Volkspoesie aUer Zeiten entdeckt er ganze Reiche 
menschlicher Bildung, die man bisher übersehen; er entdeckt 
den hebräischen, den nordisch-heidnischen und den christlich- 
romanischen Geist. 

Hat Lessing die Wahrheit der Bibel pädagogisch wieder- 
hergestellt, so wollte Herder sie poetisch wiederherstellen: sie 
ist ein heilig -poetisches Buch. Den Begriff der Entwicklung 
wendet er auf die ganze Menschheit an. Sein Buch „Auch 
eine Philosophie der Geschichte zur Bildung der Menschheit“ 
1774, noch vor Leasings Erziehung des Menschengeschlechts, 
ist eine Absage an die Verstandesaufklärung: man darf das 
Leben der Vergangenheit nicht nach Begriffen der Gegenwart 
beurteilen. Denn jede Vollkommenheit ist individueU, durch 
Zeit, Klima, Bedürfnis, Weltschicksal bedingt. Es giebt einen 
Fortschritt, eine Entwicklung des höheren aus dem vorigen 
Zustand, eine kontinuierliche Entwicklung in der Menschheit, 
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Einer baut auf dem andern weitem, ein Volk auf dem andern.') 
„Der Ägypter konnte nicht ohne den Orientalen sein, der 
Grieche baute auf jene, der Römer erhob sich auf den Rücken 
der ganzen Welt; wahrhaftig Fortgang, fortgehende Entwicklung, 
wenn auch kein Einzelnes dabei gewänne; es geht ins Grofse, 
es wird Schauplatz einer leitenden Absicht auf Erden, Schau- 
platz der Gottheit.“ Die „Ideen zur Geschichte der Mensch- 
heit“ 1784 machen dann die Leibnizsche Metaphysik für die 
Geschichte urbar. Hier sucht Herder in der Geschichte das 
Stufenreich menschlicher Bildungen. Leibnizens Theodicee be- 
wies in der Welt überhaupt eine stetig fortschreitende Ent- 
wicklung, Lessing und Herder bewiesen sie in der Weltgeschichte. 

Winkelmanns, Lessings und Herders historische Richtung 
und ihr Entwicklungsgedanke trieb nun immer weiter in die 
Vergangenheit zurück, in die Vorgeschichte der Menschheit, 
von Kulturstufe zu Kulturstufe bis zu den Anfängen der mensch- 
lichen Bildimg hinauf. Die Quelle der Menschengeschichte 
wird Objekt der aUgemeinen Spekulation. Von Frankreich her- 
über strömen mit Rousseaus Ideen ähnliche Anschauimgen 
und finden einen günstigen Boden. Wo imd was ist der An- 
fangspunkt der menschlichen Bildung, Ursprung aller mensch- 
lichen Entwicklung? Wo liegt der Ursprung der Kunst, der 
Religion, Sprache, Poesie, des Staats u. s. w.? Wo liegt das 
ursprünglich Menschliche? Worin besteht die Humanität, die 
noch nicht durch die Geschichte gebildet oder verbildet ist? 
Der Mensch, der direkt aus der Hand Gottes und der Natur 
hervorgeht, hat alle seine Gemütskräfte noch in ungeschwächter 
Einheit beieinander, er ist noch nicht abgespannt und ent- 
zweit durch den Mechanismus der Bildung. Zu diesem Genius 
der Menschheit, dieser wahren Humanität mufs man zurück- 
kehren, heraus aus der Gegenwart, die aller menschlichen Ur- 
sprünglichkeit entfremdet ist. 

Leibniz hatte den Zusammenhang zwischen Geist und 
Natur, das kontinuierliche Stufenreich der Kräfte durch die 
petites perceptions, die kleinen, dunklen Vorstellungen erklärt. 
In diesem kindlichen Gemütszustand, dieser dunklen Perzeption, 
diesem Gefühl sah man nun den ursprünglichen Zustand des 
Menschen: der ursprüngliche Mensch ist der fühlende. Im Ge- 
fühl, als dem Zustand vollkommenster und einfachster Innig- 
keit, konzentrieren sich alle Seelenkräfte, aus ihm, als erstem 
Anstofs, gehen alle menschlichen Entwicklungen hervor. 

Der Geist aber, der sich naturmächtig fühlt und handelt, 
ist der instinktive, dämonische Geist, das Genie. So steigert 
sich die kongeniale Verstandesaufklänmg zur Gefühls- und 

1) Fischor a. a. 0. 
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Geniephilosophie: sie sieht das ursprünglich Menschliche 
im Gefühl, Genie und Glauben und stellt es als Ziel der mensch- 
lichen Entwicklung hin. Diese Gefühlsdenker: Hamann, Lavater, 
Jakobi u. s. w. stellen sich der Yerstandesaufklärung schroff 
entgegen; sie verneinen den Dogmatismus der Philosophie, ohne 
ihn jedoch zu überwinden, und stehen so an der Schwelle der 
kritischen Philosophie Kants. 

Wir haben nunmehr einen allgemeinen Überblick über 
das Geistesleben Ln Europa und über die deutsche Aufklärung 
im besondem etwa um die Zeit von 1760 ff. gewonnen. Es 
erübrigt nun noch eine Aufgabe, ehe wir auf Wegelins Philo- 
sophie selbst eingehen können. 

Wegelin gehörte seit 1766 einem wissenschaftlichen Kreise 
an, der all diese eben geschilderten Geistesströmungen wie in 
einem Brennspiegel sammelte und durch dessen einheitliche 
Reflexionen seinerseits wiederum auf die allgemeine Entwicklung 
einwirkte: der Akademie der Wissenschaften in Berlin. Erst 
wenn wir uns ein Bild von dem wissenschaftlichen Leben an 
diesem Institut gemacht haben, wird es uns möglich sein, 
Wegelin vollständig historisch zu begreifen. Die Berliner Aka- 
demie ist ein Typus für alle Abwandlungen und inneren Gegen- 
sätze der deutschen Aufklärung. Auch in ihr steht zunächst 
im Vordergründe die Philosophie, und zwar die durch die 
Naturwissenschaft bestimmte Philosophie, welche überall letzte 
und höchste Prinzipien sucht. So stöfst sie auf den Gegen- 
satz Leibniz-Wolf und Locke. Nachdem sie einen Ausgleich 
zwischen diesen beiden Weltanschauungen gefunden, wendet sie 
sich den historischen Grundfragen zu, welche die Zeit bewegen, 
den Fragen nach Ursprung und Entwicklung der Sprache, 
Moral und Kultur. In kühner Zuversicht, noch unter dem Ein- 
druck der grofsen astronomischen Entdeckungen Newtons, hofft 
sie, „dafs auf die Dauer nichts Wissenswürdiges dem mensch- 
lichen Geist verschlossen bleiben werde, sobald er sich von 
jeglicher Bevormundung befreit habe“. (Harnack, Gesch. d. 
preufs. Akad. z. Berlin I, 1, 401.) 

Wir haben also auch hier eine Entwicklung vom Stand- 
punkt der logischen Verstandesaufklärung zum kongenialen 
hinüber, und es ist bezeichnend, dafs deren grofser Vertreter, 
Herder, sich zuerst durch die Preisaufgaben der Akademie, die 
feinfühlig den wissenschaftlichen Bedürfnissen ihrer Zeit nach- 
zugehen verstand, bestimmt erweist. Verfolgen wir nun in 
kurzen Zügen diese Preisfragen der Akademie von 1747 — 1786. 

3. Die Berliner Akademie der Wissenschaften. 

Schon 1747 forderte sie, um den seit zwei Jahren toben- 
den Streit um die Monadenlehre, den sogen. Monadenstreit 
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zu Ende zu bringen, eine Darstellung und Kritik der Monaden- 
lehre. Die Newtonianer Maupertuis und Euler standen auf 
seiten der englischen Empiristen und hielten die Monaden- 
lehre für eine „vorwitzige und unfruchtbare Spekulation“, die 
man beseitigen müsse. Sie verhalten denn auch der anti- 
leibnizschen Schrift von Just zum Preis. 

1751 forderte man eine Kritik des Leibnizschen Deter- 
minismus. Den Preis trug diesmal ein Wolfianer, Kaestner 
in Leipzig, davon. Aber schon 1753 waren die Gegner wieder 
oben auf und stellten unter dem Deckmantel einer Kritik des 
„Systems“ von Pope die Aufgabe, eine Kritik des Leibnizschen 
Prinzips von der besten Welt zu geben. Sie hofften damit 
Leibnizens ganze Weltanschauung abzuweisen. Gegen diese 
heimtückische Art erhoben sich sofort Sulzer, Gottsched und 
andere Freunde Leibnizens. Auch der Züricher Kreis, Bodmer- 
Breitinger und Wieland, traten in den Kampf ein; sie veranlafsten 
den Schweizer Kunzli zur Teilnahme an der Preisbewerbung. 
Aber nicht er, sondern eine wenig philosophische Arbeit von 
Reinhard erhielt den Preis, weil sie Leibnizens Optimismus ab- 
lehnte. Aber noch vor dem Druck dieser Arbeit, schon 1755 er- 
schien anonym „Pope ein Metaphysiker“, von Mendelsohn und 
Lessing verfafst. Freilich war Mendelsohns Verteidigung der 
besten Welt trotz aller Siegesgewifsheit nicht tief. Die Schweizer 
konnten sich nicht damit zufrieden geben. Sie beschlossen eine 
eigene scharfe Kritik der Reinhardschen Schrift, die, von Waser 
und Wieland verfafst, 1757 unter dem Titel erschien: 

„Beurteilung der Schrift, die im Jahre 1755 den Preis 
der Akademie zu Berlin erhalten hat, nebst einem Schreiben 
an den Verfasser der Dunciade für die Deutschen.“ 

Mendelsohn war entsetzt über die Mafslosigkeit dieser 
Kritik. Aber die Akademie schwieg. Mit Maupertuis’ Tode 
trat ein Wandel in ihr ein. 

Ihre Frage von 1763: „Sind die metaphysischen Wissen- 
schaften derselben Evidenz fähig wie die mathematischen?“ 
war eine „wissenschaftliche That“, wie Hamack mit Recht her- 
vorhebt. Von den Bewerbern Mendelsohn, Kant und Thomas 
Abbt erhielt zwar Mendelsohn den Preis, aber Kants Schrift, 
die das Accessit erhielt und mit Mendelsohns Schrift zusammen 
gedruckt wurde, schnitt doch schon die tiefsten Probleme 
zwischen dogmatischer Philosophie und Empirismus an. Wir 
werden im Verlauf dieser Schrift noch auf diese Preisarbeit zu 
sprechen kommen. 

Mit der Aufgabe „Eloge de Leibniz“ beschlofs die Akademie 
ihre Bemühungen um die Leibniz -Wolfsche Philosophie. Die 
Wolfsche Philosophie behielt den Sieg an der Akademie, freilich 
eklektisch durchsetzt durch Lockesche imd Humescho Ideen. 

Leipziger Studien IX. 4: Bock, Jakob Wogoliu. 3 
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Jetzt wandte sich die Akademie mehr dem Kulturproblem 
und den ethischen Fragen zu, auf die sie vor allem durch 
Friedrich den Grofsen hingewiesen wurde. 

Schon 1759 hatte das Schema gelautet: „Quelle est l’in- 
fluence reciproque des opinions du peuple et du langage sur 
les opinions?“ Man verlangte dabei praktische Mittel, den In- 
konvenienzen der Sprache, wo sie unter der Herrschaft ver- 
alteter Vorstellungen steht, abzuhelfen. Den Preis erhielt der 
Orientalist Michaelis. Seine Arbeit veranlafste dann viele 
Diskussionen, in denen besonders das Schema des Ursprungs 
der Sprache lebhaft erörtert wurde. Namentlich Erman, von 
Michaelis angeregt, setzte ähnliche Studien fort (cf. Mem. de 
l’Acad. 1786/7 u. 1788, 634 flF.). 

Bei der Frage von 1768: „Ob es möglich sei, natürliche 
Neigungen zu zerstören, und wie man die guten zu stärken, 
die schlechten zu schwächen habe?“ erhielt der Potsdamer 
Hofprediger Cochius den Preis. Auch dieser Streitfrage werden 
wir unten wieder begegnen. 

Die reichste Anregung gab die Akademie mit ihren Preis- 
fragen von 1771, 1775, 1776 und 1780. Dreimal erhielt davon 
Herder den Preis. Das Sprachproblem trat jetzt auf. 

1756 schon hatte, durch Abhandlungen CondiUacs und 
Rousseaus (von 1754) angeregt, Maupertuis in der Akademie 
einen Aufsatz verlesen: „Sur les differents moyens, dont les 
hommes se sont servis pour exprimer leurs id&s.“ (Mem. de 
l’Akad. 1754, 349 flF.) Ganz rationalistisch erklärte er darin 
den Ursprung der Sprache aus tierischen Naturlautcn und aus 
Üheremkunfl. Dagegen erhob nun energischen Widerspruch 
Süfs milch in seiner Schrift: „Die Sprache ist ein unmittel- 
bares göttliches Geschenk.“ 

Diese Kontroverse gab den Anlafs zu der schon erwähnten, 
von Michaelis gelösten Preisfrage (1757). Zur Klärung der 
Standpunkte schrieb ferner Formey seine „Reunion des prin- 
cipaux moyens employes pour decouvrir l’origine de langage, 
des id^s et des connaissances des hommes“. 

Die Sache kam aufs neue in Flufs, als Süfsmilch 1766 
seine Schrift von 1756 drucken liefs und der Akademie zu- 
eignete. Sie reizte vor aUem Herder zum Widerspruch. Aber 
Süfsmilch starb 1766. Herder hatte sich schon lebhaft mit 
dem Problem beschäftigt, als die Akademie 1769 ganz allge- 
mein die Frage stellte, in ihi-er Fassung aber andeutete, in 
welcher Richtung sie die Lösung für möglich und richtig halte. 
Man glaubte bei der Sprache an Erfindung und meinte nach 
Sicherstellung dieser Art ihres Ursprungs eine zweckmäfsigere, 
eine „Universalsprache“ „erfinden“ zu können, die alle anderen 
Idiome verdrängen könne. Unter 31 Bewerbern erhielt Herders 
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Schrift „Über den Ursprung der Sprache“, gedruckt 1770, den 
Preis, obwohl er sowohl den göttlichen Ursprung als die Träume 
von „Erfindung“ und „Übereinkunft“ abwies. Auch den tierischen 
Ursprung der Sprache liefs er nicht gelten, sondern suchte zu 
zeigen, dafs sie ein allmählich gewordenes Erzeugnis der eigen- 
tümlichen Natur des Menschen sei. 

1775 kam eine andere Frage zur Erörterung, die schon 
1756 von Formey angeschnitten war. Dieser hatte einen Vor- 
trag über den „Geschmack“ gehalten und 1760 in den Memoiren 
der Akademie eine Analyse dieses Begriffs gegeben (erschienen 
1767). Daraufhin stellte die Akademie 1775 diese Aufgaben: 

1. Untersuchung über die Ursachen des Verfalles des Ge- 
schmacks bei den verschiedenen Völkern. 

2. Prüfung der beiden Grundkräfte der menschlichen Seele, 
Erkennen und Empfinden. 

Herder reichte darauf seine Schrift ein. Zwar vermifste die 
Akademie an ihr eine genügend prinzipielle Begriffsbestimmung, 
aber an Reichtum der historischen Kenntnisse, an Feinheit der 
Beobachtung und Verständnis für den verschiedenen Wert „des 
Geschmacks“ je nach den natürlichen oder künstlichen Be- 
dingungen, unter denen er entstanden, und je nach den Ver- 
bindungen mit Überlieferung, Sitten und Gewohnheiten, in denen 
er lebt, übertraf Herder alle. Bedeutungsvoll war die Schrift 
vor allem dadurch, dafs sie den „Geschmack“ der Zeit zur 
„Humanität“ zu vertiefen suchte. „Je mehr wir die Humanität 
auf die Erde rufen, desto tiefer arbeiten wir an Veranlassungen, 
dafs der Geschmack nie mehr eine blofse Nahrung, Mode oder 
gar Hofgeschmack — sondern mit Philosophie und Tugend 
gepaart, ein dauerndes Organum der Menschheit werde“ (cf. 
Harnack a. a. 0. S. 414). 

Wir werden diesen Ideen bei Wegelin wieder begegnen. 

Die Frage nach dem Erkennen und Empfinden traf zwar 
einen lange wunden Punkt der Psychologie. Aber die Akademie 
besafs keinen kompetenten Richter und krönte die populär- 
philosophische Schrift des Pastors Eberhard: „Neue Apologie 
des Sokrates.“ 

Herder unterlag zweimal, obwohl er, ohne irgend welchen 
Schulzwang, im Gegensatz zu Leibniz-Wolf, von den einfachsten 
empirischen Erfahrungen ausgehend, psychologisch-physiologisch 
arbeitete. So liefs er seine Arbeit endlich in dritter Fassung 
drucken und erhielt 1780 den Preis. Die Aufgabe war 1780 
geschichtsphilosophisch gefärbt. Sie hatte sich dem Zeitalter 
des aufgeklärten Absolutismus auf drängen müssen, doch er- 
forderte ihre Beantwortung Sachkunde, Takt und Kühnheit. 
Sie lautete: „Quelle a ete l’influence du gouvemement sur les 

3* 
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lettres chez les nations oü eiles ont fleuri? et quelle a ete 
rinfluence des lettres sur le gouvemement?“ — 

Herders Antwort zeigt nach Hamack „eine tiefsinnige und 
lebendige Betrachtung der Geschichte, wie sie die Aufklärung 
nicht kannte, epochemachend für die historische Auffassung“. 
Mit seinem kongenialen Empfinden überwand Herder hier die 
Geschichtsbetrachtung der nüchternen Verstandesaufklärung. 

Die Akademie hatte die Frage gestellt, um dem König 
entgegenzukommen, der bedeutende Themate aus Geschichte 
und Moralphilosophie verlangte. Er hatte selbst das Thema 
vorgeschlagen: „S’il peut etre utile de tromper les peuples?“, 
eine Frage, die er mit d’Alembert schon lange erörtert hatte. 
In ihr lag für ihn das höchste Problem der Staatskunst und 
Staatsweisheit. 

Der Begriff der „Täuschung“ war für den alten König ein 
weiter, und der der „Wahrheit“ ein engbegrenzter, durch Deis- 
mus, Naturphilosophie und den Pflichtbegriff bestimmt. Alle 
positiven Keligionen, alle Kulturmittel, das ganze bunte Leben 
sah er als „Täuschung“ an. Es fragt sich: Kann man ein Volk 
ohne Täuschung regieren? Das Nein der Antwort mufste tief 
niederschlagend wirken; also ewig Unwahrhaftigkeit, ewig dies 
Hindernis des Fortschritts? Sollte der Optimismus des Auf- 
klärers an dieser schweren Masse „Volk“ wirklich scheitern, 
das für die reine Wahrheit unzugänglich ist? Denn der Staats- 
mann sah wohl ein, dafs er mit der „Wahrheit“ des Philosophen 
nicht regieren könne. Gab es denn keinen Ausweg? Die Aka- 
demie mufs helfen, eine Preisaufgabe aus dem Problem machen. 
Aber die Akademie entsetzt sich vor der schroffen Form der 
Sprache. Nach langem Überlegen kommt endlich 1780 die 
Frage heraus: 

„Est-il utUe au peuple d’etre trompe, soit qu’on l’induise 
dans de nouvelles erreurs, ou qu’on l’entretienne dans celles oü 
il est?“ — 

Unter 42 Bearbeitungen krönte man zwei: Becher (Erfurt) 
mit der Antwort: Nein! Und Castillon (Berlin) mit: Ja! Damit 
erklärte die Akademie die Frage in ihrer spröden Form für 
unlösbar. 

Verwandter Art waren die Fragen von 1780 ff. und 1785. 
1780: Wechselwirkung zwischen gouvemement und lettres. 
(1784: Qu’est ce qui a'fait de la langue fran<;aise la langue 
universelle de l’Europe?) 

1785: Quelle est la meülenre maniere de rappeier ä la 
raison des nations, tant sauvs^es que policees, qui sont livrees 
ä l’erreur et aux snperstitions de tout genre? 

Mit des grofsen Königs Tode 1786 hebt dann eine neue 
Periode im Leben der Akademie an, die für uns ohne Bedeutung 
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ist. Den Reflexen dieser eben beschriebenen geistigen Strö- 
mungen werden wir bei Wegelin in den verschiedensten Rich- 
tungen begegnen. Überblicken wir nochmals das geistige Leben 
an der Akademie zu Berlin, wie es sich in den Preisaufgaben 
widerspiegelt, soweit es die spekulativ-philosophischen, philolo- 
gischen und historischen Wissenschaften angeht, so kommt 
überall der Gegensatz zwischen Leibniz-Wolf und Locke-Newton 
zum Vorschein. Unter Maupertuis haben die Newtonianer die 
Oberhand; aber sie sind Eklektiker. Unter Sulzers Regime 
drängt sich dann wieder der Wolfianismus vor, aber auch nicht 
streng, sondern eklektisch, sogar bewufst eklektisch. Man weist 
scharf die materialistischen Methoden der Franzosen ab und 
stimmt prinzipiell mit den empirischen überein, aber mit dog- 
matischen Vorbehalten. Mit dem Bekanntwerden der neuen 
Versuche von Leibniz setzt daim ein reges historisches Interesse 
ein und finden Herders individualistische Ideen Anklang. Aber 
statt sich ganz auf den Boden dieser neuen Weltanschauung 
zu stellen, schrieben die Akademiker ruhig ihre „umsichtigen, 
klaren, vorsichtig abwägenden und räsonnablen Abhandlimgen 
fort in französischer Sprache — und sahen sich auf einmal 
durch Kant und seine Schüler aufs Trockne gesetzt“ (Hamack 
a. a. 0. S. 446). Es fehlte an jungem, schwungkräftigem Nach- 
wuchs in der Akademie. Ihre Vertreter blieben, immer Eklek- 
tiker, auf halber Höhe stehen und wurden von der jungen 
Generation überholt und — vergessen. Einen echten Typus 
dieser Entwicklung mit allen Reflexen derselben werden wir 
in Wegelin kennen lernen. 
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Erster Teil. 

Geschichte als Wissenschaft. 

Erstes Kapitel. Erkenntnistheorie der Geschichte. 

§ 1. Begriff der Gesohiohtewisseiisohaft. 

Die erkenntnistheoretischen Probleme seiner Wissenschaft 
stehen für Wegelin obenan. Sowohl über Umfang und Natur 
seines Forschungsgebietes als über Aufgabe und Zweck der 
Geschichte sucht er sich klar zu werden. 

Das Material der Geschichte bildet ihm die „unbegrenzte 
Sammlung alles dessen, was die Menschen Gutes und Böses, 
Edles und Unedles, Natürliches und Künstliches gedacht imd 
gethan haben.“*) Die Frage, ob die sog. Piühistorie mit zum 
Bereich der strengen Geschichtswissenschaft gehöre, oder ob die 
Geschichte erst einzusetzen habe mit dem Beginn einer schrift- 
lichen Überlieferung der Nationen, eine Frage, die etwa zu 
gleicher Zeit die Vorkämpfer der historischen Wissenschaft, 
Gatterer und Schlözer, beschäftigte, entscheidet Wegelin so: der 
Stoff der Geschichte an sich ist „unbegrenzt“. Aber „rechtes histo- 
risches Licht“ bekommen die Begebenheiten erst dann, „wenn 
sie wirkliche Nationalbegebenheiten sind oder als moralische 
und politische Erscheinungen einer wirklich vorhandenen Nation 
angesehen werden können“.^) Denn wie das Individuum sich 
seiner frühesten Kindheit nicht erinnert, so haben auch die 
Völker keine Vorstellung mehr von ihren ersten Zeiten. Aus 
der Dunkelheit einer langen Vorgeschichte tauchen sie erst 
dann auf, wenn sie sich ihrer Eigenart bewufst geworden und 
zum staatlich geregelten, gesellschaftlichen Zustand übergegangen 
sind.®) Die Wilden haben demnach keine Geschichte. 

§ 2. Arten und Zweige der Gesohiohte. 

Wegelin weifs, dafs der Begriff der Geschichte nicht zu allen 
Zeiten derselbe gewesen ist und dafs auch heute nicht bei 
allen Menschen das historische Interesse denselben Bedürfnissen 


1) Briefe üb. <1. Wert d. Gesch. 178.3. S. 1. 2) Briefe S. 129. 

3) Mem. II, 464: „Datez rexistencc d'une nation du moment oü 
vous avez assez de donndes pour avdror sa forme sociale.“ 
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entspringt. den ersten und rohesten Zeiten waren die histo- 
rischen Anlagen noch unbestimmt, oder der Mensch hatte noch 
nicht die eigentlichen Fähigkeiten, welche sich zu wahrer Ab- 
wägung der Würde und Wichtigkeit gewisser Begebenheiten 
schickten. Deswegen waren alle Zu^nge seiner Seele offen, 
imd er urteilte von dem mehreren oder wenigeren Gewicht einer 
Thatsache blofs durch die Grade der Erschütterungen, die zuerst 
in seinem Körper und darauf in seinem Gemüte vorgingen. 
Dies ist die wahre Ursache der Anhänglichkeit an das Seltsame 
und Besondere, die nicht nur dem ältesten Zeitalter, sondern 
auch noch heute zu Tage bei dem Pöbel aller Nationen be- 
merkt wird.'“) Denn „je unwissender ein Mensch ist, desto 
weniger kann er verschiedene ihm vorkommende Fälle mitein- 
ander vergleichen und verbinden, desto mehr ist er also der 
Meinung unterworfen, dafs ein jeder dieser Fälle, der ihm 
sonderbar vorkommt, besonders und aufserordentlich sei. Weil 
die Aufklärung des Nationalgeistes sehr langsam und beinahe 
unmerklich fortschreitet, so fehlen immer den niedrigsten Klassen 
des Volkes einige nötige Vorkenntnisse, die Wichtigkeit solcher 
nicht genug eingesehenen Begebenheiten einleuchtend zu er- 
kennen und bei sich wirksam zu machen“.®) 

Wir stofsen hier auf das, was wir heute referierende Ge- 
schichte zu nennen pflegen. Man will bei dieser Geschichts- 
auffassung nur wissen, was sich zugetragen hat und hält sich 
vorerst an merkwürdige Menschenschicksale aus einem „ur- 
sprünglichen Triebe phantasievoller Neugierde.“®) Ihren litte- 
rarischen Niederschlag findet diese Art der Geschichtsbetrachtung 
nach WegeUn im Annalen werk oder in der Chronik. Und zwar 
können diese entweder alles mögliche Zusammentragen, was des 
Gedächtnisses wert erscheint, oder sie wenden nur bestimmten 
Arten von Ereignissen ihr Interesse zu. Wegelin unterscheidet 
drei Arten solcher „chronologischer Tafeln“^): 

1. allgemeine Tiifeln nach der Aufeinanderfolge der Dynastien; 

2. besondere Tafeln der einzelnen Herrscher; 

3. Tafeln der merkwürdigen Umwandlungen in einem Staate. 
Das Bedürfnis dieser einfachsten Art der Geschichte bleibt zu 
allen Zeiten in den untersten Schichten des Volkes zu Recht be- 
stehen, und aller historische Unterricht hat von solcher Betrach- 
tungsweise auszugehen. 

Eine Vertiefung der einfach referierenden, chronistischen Ge- 
schichte tritt nach WegeUn ein, sobald man jeder einzelnen Klasse 
von historischen Thatsachen eine Übersicht über die besonderen 
lokalen Verhältnisse und Nebenumstände beifügt, die auf sie 

1) Briefe S. Jtü. 2) ib. S. 31. 

3) cf. Bemhcim, Hist. Methode S. 14. 4) Mem. I, S. 379 f. 
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eingewirkt haben. Statt eines blofsen Thatsachengerippes, einer 
nackten Polyhistorie, würden diese Tafeln der „richtigen“ Ver- 
wendung historischer Thatsachen sich annähem, indem sie den 
Menschen nicht nur als leidendes, sondern auch als aktives 
Wesen zeigten.*) Als eine Art von biographischen Zeitbildern 
scheint sich Wegelin diese Art von Geschichte zu denken. Eine 
„Folge von wahren, kurzen und anmutigen Gemälden der aus- 
gezeichneten Thaten des Menschengeschlechts“ — etwa in der 
Ar t Herodots oder Plutarchs — mufsten sie die Aufmerksam- 
keit der schon etwas fortgeschrittenen Jugend fesseln und als 
eine zweite Stufe des historischen Unterrichts zu einer immer 
weitergehenden, sittlich fördernden Ergründung der historischen 
Werte und Persönlichkeiten erziehen. 

Welches ist nun die „richtige“ Geschichtsbetrachtung nach 
WegeUn? Vor allem ist ihm der Stoff der Geschichte nicht um 
seiner selbst willen wissenswert, sondern weil er in bestimmter 
Weise für humanitäre Zwecke sich verwenden läfst. *) In ge- 
wissem Sinne ist die Geschichte „die Wiege aller menschlichen 
Kenntnisse überhaupt.“®) 

Als Gesamtsumme aller menschlichen Erfahrungen liefert 
sie vornehmlich der Psychologie die nötige Erfahrungsbasis, 
ist sie gleichsam deren „Originaltext“.*) Indem sie ferner die 
stufenweise geschehende Entwicklung unserer Fähigkeiten®) 
zeigt, schafft die Geschichte die Erfahrungsgrundlagen und prak- 
tischen Kegeln für die Wissenschaften der Staatskunst, des 
Rechts, der Ethik.®) An ihrer Hand vermag man endlich sogar 
letzte metaphysische Fragen zu lösen, wie z. B. die nach der 
Freiheit des menschlichen Willens. Zwar sieht Wegelin in 
allem Menschlichen überall Thorheit mit Weisheit, Laster mit 
Tugend, Irrtum mit Wahrheit verbunden und im einzelnen 
Ungereimtheiten allenthalben; trotzdem glaubt er mit Leibniz 
und der ganzen Aufklärung im allgemeinen an „eine mensch- 
liche Freiheit und Sittlichkeit unserer Handlungen“. Gerade 
die Geschichte führt uns mehr als alle anderen Wissenschaften 
auf den „Begriff von der sittlichen Welt oder den Zusammen- 
hang aller denkenden und wirksamen Wesen“*) hin, sie zeigt 
uns die Welt als „das vollkommenste System menschlicher 
Thätigkeit“.®) Darin, dafs die Geschichte diese Weltauffassung 
predigt, sieht Wegelin ihren Hauptwert. Vor allen Wissen- 
schaften schätzt er gerade deswegen die Geschichte als ein 
wesentliches Mittel zur Erzielung humaner Gesinnung.®) 

Wir haben damit einige wertvolle Anhaltspunkte für die 

1) Mem. I. S. 380 f. 2) cf. Mem. V. passim, u. Hriofe. 

3) Mem. V, 436. 4) Mem. V, 438. 6) Br. S. 24. 

6) Mem. V, 436ff. 7) Br. S. 24. 8) Mem. V, 438. 

9) Die Geschichte „zeigt die Wege, auf denen der Staatsmann, der 
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Eingruppierung Wegelins in den historischen Entwicklungsgang 
der Geschichtswissenschaft gewonnen. Nach rückwärts fufst 
Wegelin auf den Errungenschaften Maskows, der die Geschichts- 
wissenschaft von der mittelalterlichen Bevormundung der Theo- 
logie endgiltig befreite, ja die Kirche selbst neben Staat und 
Politik als einen Hauptfaktor im Leben der christlichen Völker 
und somit als Objekt der historischen Forschung hinstellte.’) 
Ein anderes Dienstverhältnis der Geschichte jedoch hatte Maskow 
nicht zu lösen vermocht. Weil er von der Rechts- und Staats- 
wissenschaft her an die Geschichte herantrat, trieb er sie nur 
mit Rücksicht und im Zusammenhang mit jenen Wissenschaften. 
Die Geschichte sollte zwar davon den gröfsten Nutzen haben. 
Den Staatswissenschaften dankte sie die Festlegung der poli- 
tischen Grundbegriffe, den äufseren, systematischen Aufbau, die 
sorgfältige Periodisierung und das Arbeiten mit strengen Be- 
griffen und Schlüssen. Sie entging so der Gefahr, zum blofsen 
Unterhaltungsstoff zu werden. Die zahlreichen staatsrechtlich- 
antiquarischen Hand- und Lehrbücher des 18. Jahrhunderts ver- 
breiteten diese methodisch geordneten Kenntnisse. Trotzdem, 
und obwohl die Geschichte schon ihre besonderen Methoden 


Fürst, der Künstler, der Gelehrte oder der Krieger grofs geworden ist. 
Sie wägt Stand, Eigenschaften und Vorrechte der Menschen ab und 
zeigt ihren inneren, wahren Wert“. Mem. I. „Die Geschichte an sich 
zielt eigentlich auf die Belehrung und den historischen Unterricht ab.“ 
Sie soll nicht „Erstaunen erwecken oder ergötzen“ wollen, sondern das 
Wahre vom Falschen, den Schein vom Echten unterscheiden lehren. 
Br. 340. Sie ist wertvoll wegen der „Wirkung, die eine jede wahrhafte 
Begebenheit auf die Seele macht“. Br. 26. „Die Geschichte zeigt den 
Menschen als ein moralisches Wesen, im Besitze von Fähigkeiten, ver- 
möge deren er seine Gefühle und Empfindungen vervollkommnen kann. 
Sie zeigt uns, bis zu welchem erstaunlichen Heroismus und zu welcher 
Vollkommenheit man die Tugenden gesteigert hat; sie zeigt die schönen 
Handlungen aller Zeiten und erregt Geschmack am wirklich moralisch 
Schönen. Vor ihrem gerechten Richterstuhl fällt jeder Heuchelschein, 
jede Hülle, die die Grofsen um sich gezogen haben. Sie lehrt die Guten 
von den Bösewichtem unterscheiden.“ (Brief an einen Freund üb. d. 
Stud. d. Gesch.) „Die grofsen Auftritte des öffentl. Lebens, dazu ein 
jedes Zeitalter eigene Verzierungen geliehen, erfüllen seine (des Kenners) 
Seele mit weit stärkeren Empfindungen als jemals dnrch die Kunst der 

Schaubühne hervorgebracht worden sind Ein Tempel, worin 

die Asche so vieler Männer ruht, die in verschiedenen Jahrhunderten 
die Stütze nnd Zierde eines Staates gewesen, durchdringt die Seele mit 
dem nachdenklichsten nnd tiefsten Schauer. Man denkt nicht mehr an 
sich selber, wenn man sich alles vorstellt, was unter einer Nation mofs, 
edel und ruhmwürdi^ gewesen ist ... . Dieser mächtige Eindruck ist 
gewifs nicht ein Spiel des Geistes, sondern man verbindet damit das 
wahre Gefühl menschlicher Würde.“ Br. 5. Ganz ähnlich übrigens aus 
derselben Zeit Iselin, Vermischte Sehr. H, 22 und Schlosser, Ephemo- 
riden d. Menschheit 1776, II, 261 (Geschichte führt zur Toleranz). 

1) cf. Vogt, Maskow. Preufs. Jahrh. u. Goerlitz, Historische 
Forschungsmethode Job. Jac. Mascovs. Lpz. 1901. 
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ausbildete, blieb das alles doch ein Abhängigkeitsverhältnis. 
Man trieb eben Gescbichte nicht um ihrer selbst willen, sondern 
in Rücksicht auf ihre Verwendbarkeit für die geschäftlich- 
juristische Praxis, die Staatsverwaltung etc. Gegen diesen Rest 
von Abhängigkeit wendet sich Wegelin. Er sieht eine Ent- 
würdigung der Geschichte darin, dafs sie so lange als Magd 
der juristischen und staatsrechtlichen Disziplinen hat dienen 
müssen. Die Beschaffung der authentischen Beweisstücke ‘) für 
alte Verträge etc. ist Sache eines Nebenzweigs der Geschichte, 
nicht dieser selbst. Gewifs ist es willkommen zu heifsen, wenn 
nebenbei noch so mancher praktische Nutzen von der Geschichte 
abfällt. Aber sie darf nicht um dieser willen getrieben werden, 
sondern hat alle Rechte auf Selbständigkeit im Kreise der 
Wissenschaften. Wie jede Wissenschaft sucht sie „Wahrheit“, 
aber nicht „Wahrheit an sich“, sondern Wahrheit wegen ihrer 
sittlichen Wirkungen.*) Die Aufklärung trieb ja überhaupt 
keine Wissenschaft aus reinem Wissensdrange, sondern im letzten 
Grunde und ganz bewufst aus einem ethischen Bedürfnis und 
aus der Überzeugung heraus, dafs Wissen die Sittlichkeit fördere, 
dafs richtige Erkenntnis auch richtiges, d. h. moralisches Han- 
deln bedinge. Leibniz war das grofse Vorbild in dieser An- 
schauung gewesen. Abgestofsen von dem öden Dogmatimus 
imd der Polyhistorie der damals herrschenden Schulgelehrsam- 
keit rang er nach einer „lebendigen Wissenschaft“*) im grofsen 
Stil, die auf das werkthätige Leben, die allgemeine Bildung 
und Sittlichkeit fordernd einwirken konnte. Aber wenn bei 
Leibniz diese Fordenmg gleichsam den natürlichen Schlufsstein 
seines Wissenschaftssystems bildete imd auf den inneren Betrieb 
der Wissenschaft keinen Einflufs hatte, so drehte sich im Laufe 
der Zeit die Sache um, und jenes Ideal beeinflufste nunmehr 
als Grundstein des Gebäudes in vielen Richtungen den Ausbau 
der Wissenschaften nicht zu deren Heil. So vor allem den 
der Geschichte. 

Namentlich in dem Kreise, dem Wegelin seit 1766 ange- 
hörte, in der Berliner Akademie der Wissenschaften, galt diese 
Auffassung. Und in der Betonung der sittlichen Wirkungen 
der Wissenschaften, namentlich auch der Geschichte, stand 
Friedrich der Grofse tonangebend obenan. Je skeptischer er 
unter Bayles Einflufs in den theoretischen Wissenschaften wurde, 
um so bestimmter wandte er sich in seinen späteren Jahren 
der praktischen Moral zu und suchte allenthalben nach Mitteln, 
sie in seinem Volke zu verbreiten.*) Er fand, dafs man neben 

1) Mem. V. 2) Br. 26. 

S) cf. Hetfrner, Gesch. d. dtsch. Nat.-Litt. III’, 134ff. u. Leibniz, 
Nonv. Ebb. § 10. AuRg. Lachmann IV, 381). 

4) cf. Harnack, Gesch. d. Akad. d. Wiss. in Berlin I, 420f. 


Digilized by Google 



Erstes Kapitel. Erkenntnistheorie der Geschichte. 43 

den Naturwissenschaften die Moral und die Sitten zu sehr ver- 
nachlässige, und stellte seit seiner Instruction pour la Direction 
de l’Academie des nobles k Berlin 1765 *) die sittlich-pädago- 
gischen Fragen wiederholt in den Vordergrund. Die Studien 
der Akademie nahmen denn auch nach solchem Anstofs einen 
raschen Fortgang in dieser Richtung. Namentlich die Geschichte 
schien Friedrich dem Grofsen zu seinen moralisch-pädagogischen 
Zwecken geeignet. Und mit diesen Bestrebungen hing wohl 
auch Wegelins Berufung nach Berlin zusammen. Jedenfalls 
stellte sich dieser gleich in seiner Antrittsrede in der Akademie 
1766 in den Dienst dieser Ideen. Er will einerseits die histo- 
risch-moralische Welt mit Methoden behandeln, die denen der 
Naturwissenschaften an Exaktheit gleichkommen, andererseits 
auf Grund der Überzeugung, dafs richtiges Wissen die Sitt- 
lichkeit fordere, auf seinem Gebiete im Sinne der Aufklärung 
arbeiten. Für Friedrich den Grofsen galt gewifs alles vom 
Verstände Erarbeitete, von der Vernunft Gebilligte als gut, aber 
wissenswert war ihm eigentlich doch nur das, was auf den 
Menschen als moralisches Wesen Bezug hat, ihn belehrt und 
erzieht zu bewufster Sittlichkeit. Durch Raison zur Moral und 
zur Toleranz, das war seine Devise, und seine Akademie stellte 
er in den Dienst dieses Gedankens. Auf diesem Boden steht 
auch WegeUn. 

Den Gefahren, die in einer so starken Betonung der sitt- 
lichen Wirkungen der Geschichte lagen, konnte ein Genius wie 
Friedrich der Grofse in seinen historischen Werken wohl ent- 
gehen. Ein Geist zweiten Ranges, wie WegeHn, mufste ihnen 
rettungslos verfallen. Zwar fordert er prinzipiell ausdrücklich 
die völlige Selbständigkeit der Geschichte als einer Wissenschaft 
mit eigenen Methoden; prinzipiell läfst er ihre humanitären 
Wirkungen nur als Nebennutzen gelten, aber sobald er selbst 
an ein historisches Werk herangeht, verkehrt sich ihm unter 
den Fingern der Standpunkt, und des Moralisierens ist kein 
Ende. Ja er trieb es darin so stark, dafs seine Zeitgenossen 
selbst sich dagegen auflehnten.*) In Wahrheit machte er damit 


1) Oeuvres IX, 77. 

2) Der Rezensent seiner Hist. univ. et dipl. 1776 in der Allgem. 
dtsch. Bibi., Bd. 25 — 36. Anhg. S. 1445 schildert W. als Historiker Geff- 
lich. Er schätzt ihn als einen „hellen“ und „scharfsinnigen Kopf“, der 
oft „ganz neue Aussichten“ zu eröffnen verstehe. „Aber um originell zu 
werden, säete er nicht nur überall mit voller Hand politisch-moralische 
Maximen und Untersuchungen, sondern gab ihnen auch oft ein so ge- 
lehrtes und schweres Ansehen durch den Gebrauch metaphysischer, mo- 
ralischer und mathematischer Kunstwörter, Sätze und Folgerungen, dafs 
die Geschichte dadurch gröfstenteils eine geheimnisvolle Gestalt bekam.“ 
W.s Methode sei „fehlerhaft“; es sei weder die historische noch die 
historiographiscbe Kritik. Es ist „Metaphysik, Moral und Staats- 
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die Geschichte, deren Freiheit er eben gefordert, von neuem 
zur Magd der Moral. 

Da die Geschichte die sittliche Welt zum Gegenstand hat 
und zu ihrem Teile zur sittlichen Aufklärung beitragen soll, 
so genügt es nun nicht, einfach zu wissen, was geschehen ist, 
sondern der Historiker mufs erforschen, wie es geschah, d. h. 
aus welchen Gründen. Nach dem wissenschaftlichen Hauptsatz 
des Rationalismus vom zureichenden Grunde mufs auch die Ge- 
schichte alles Berichtete durch Gründe einleuchtend machen, 
sie mufs eine histoire raisonnee sein. Diese Gründe aber liegen 
im jeweiligen seelischen Zustande der handelnden Personen, in 
ihren Motiven und Zielen, mögen sie nun klar bewufste Ab- 
sichten oder unklare Wünsche und Leidenschaften sein.') Psy- 
chologisch-ethisch ist die Geschichte also zu fundieren; und 
zwar gemäfs der individual-psychologischen Auffassung jener 
Zeit individualpsychologisch. Daher interessiert sich die Ge- 
schichte, d. h. Wegelin, auch vornehmlich für „die grofsen Auf- 
tritte des öffentlichen Lebens“*), die gtofsen Männer, welche 
„Stützen und Zierden“ ihres Staates waren und ihr Volk grofs 
machten. Prinzipiell sind ihm dabei zwar alle Zeiten gleich- 
wertig. Aber der Aufklärer kommt doch sofort wieder zum 
Vorschein, wenn er betont, dafs historisch, d. h. im Dienste 
sittlicher Erziehung, besonders die Helden wertvoll seien, die 
am meisten gleichmäfsig nach klaren Prinzipien handelten, 
nicht die leidenschaftlichen, nach verworrenen Begriffen sich 
richtenden Charaktere. Und da die letzten Jahrhunderte in 
ihrem Staatsleben und ihrer Politik durchsichtiger und klarer 
bewufst sind als z. B. die dunklen Zeiten des Mittelalters, da 
man mehr unter gefühlsmäfsigen als unter intellektuellen An- 
trieben handelte, so möchte Wegelin die Geschichte der neueren 
Zeiten bevorzugen.*) Der mdividuaUstische Rationalismus, der 
im Grunde ganz unhistorisch denkt, der vom Standpunkt der 


klugheit, der Geschichte aufgedrungen, die nicht ihren eigenen Gang 
gehen darf, sondern sich nach dem von der Katheder herab angegebenen 
Tone drehen und wenden mufs. Aber eben diese Methode ist auch 
schädlich. Denn sie verleitet ihren Liebhaber Witz, Erfindungskraft, 
Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten überall anzubringen, Ursachen 
anzugeben, die es nicht sind, geheime Verbindungen und Handlungen 
auszusinnen u. dgl. m.“ — „Mit den häufigen Parallelismen und 
Vergleichungen sieht es oft sehr mifsUch aus. Selten passen eie 
wirklich; meistenteils sind sie von geringem Nutzen; aber für zahlreiche 
Klassen von Lesern können sie auch verführerisch werden, um weit 
mehr daraus zu schliefsen, als sich gebührt.“ — Dasselbe gilt von 
seinen Mem. hist, sur les princip. öpoques de l’hist. d’Allemagne 1766 
und seinen Characteres hist, des Emperenrs depnis Auguste jusquä Maxim., 
cf. die Rezensionen in der Allgem. dtsch. Bibi. 1. Anhg, S. 752f. 

1) Mem. I, 403; cf Mem. IV, 491. 1783, 362. 364. 370. 372. 
Br. 43—63. 116—123. 2) Br. 6. 3) Mem. 1, 397. 
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eigenen Kulturhöhe aus auf frühere Zeiten stolz herabsieht, 
tritt uns hier entgegen. Es ist das Programm der pragma- 
tischen Geschichtsauffassung, in denkbarster Klarheit ausge- 
sprochen. 

Wir treffen hier auf einen neuen Zusammenhang mit 
Maskow. Wie für diesen steht auch für Wegelin die indivi- 
dualistische Frage nach der persönlichen Urheberschaft am 
historischen Geschehen im Vordergrund. Der Standpunkt hat 
sich dabei nur wenig verrückt. Die vornehmlich juristische 
Art der Beurteilung Maskows') ist der spezifisch aufklärerischen, 
der moralischen, gewichen. Es wird nicht sowohl nach der 
Schuld, als vielmehr nach der sittlichen Zurechnungsfähigkeit 
des Handelnden, nach der Richtigkeit oder Verkehrtheit seiner 
sittlichen Grundsätze und Handlungen gefragt. 

Verfolgen wir Wegelins Gedankengang weiter, so stossen wir 
auf eine merkwürdige Unterscheidung. Jedes historische Faktum 
wird vom Standpunkt der blofs zeitlichen Succession aus nur ein 
fait genannt, mit Rücksicht auf seinen Zusammenhang mit der 
gleichzeitigen Umwelt ein evenement.*) Der Sinn dieser Gegen- 
überstellung ist nicht ganz klar. Er kann m. E. nur der sein: 
man kann die historischen Thatsachen einfach chronologisch 
aneinanderreihen, wie es der Ann alist und Chronist thut, oder 
man kann sie nach dem Satz vom zureichenden Grunde in 
ihrer Bedingtheit nach rückwärts sowohl als nach seitwärts 
fassen. Der von Montesquieu gewonnene Begriff der Umwelt 
spielt hier herein. Das Individuum ist nicht nur bestimmt 
durch das, was zeitlich hinter ihm, sondern auch durch alles, 
was ihm gleichsam zur Seite liegt, am Ende durch das gesamte 
Leben der Nation, ja der Epoche, der es angehört. Daher hat 
die Geschichte auch nicht nur das Individuum zum Objekt, 
sondern vor allem die Nation mit allen Zweigen ihres materiellen 
und geistigen Lebens als den natürlichen Rahmen, in dem 
eich alles individuelle Dasein abspielt. Diese nationale Ge- 
schichte darf nun nicht etwa blofs Partikulargeechichte sein 
in dem Sinne, dafs etwa nur die politischen Thatsachenreihen 
behandelt würden, sondern sie soll Universalgeschichte sein, 
d. h. sie soll an der Hand der methodisch in ihrer Chronologie 
gesicherten Thatsachen der politischen Welt alles zusammen- 
stellen, was die Gesetze, Gebräuche und Sitten, Religion, Kultus, 
Litteratur, Wissenschaften, Handel und öffentliches Recht an- 
geht, und bei allen diesen einzelnen Zweigen menschlich- 
sozialer Bethätigung „Beginn, Veränderungen und Verfall“ 
schUdem, um so eine durch mögUchst alle bestimmenden 
Gründe erleuchtete „Kenntnis der politischen, rechtlichen, sitt- 

1) cf, Goerlitz a. a. 0. S. 44. 2) Mem. I, S. 377 f 
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liehen und Utterarischen Konstitution der verschiedenen Nationen“ 
zu gewinnen. Mit einem Worte: Universalgeschichte ist Kult Ur- 
geschichte. ‘) 

Weiter aber soU die Geschichte nicht etwa blofs bei der 
Nation stehen bleiben. Sondern indem sie die Nationen und 
ihre ganz individuellen Kulturen miteinander in ihrer Auf- 
einanderfolge und ihrer gegenseitigen Beeinflussung vergleicht, 
hat sie am Ende anfzusteigen zum Begriffe der Menschheit. So 
ist Universalgeschichte zweitens auch Menschheitsgeschichte.*) 

Wegelin selbst hat dies höchste Ziel der universalen Historie 
nicht in Angriff genommen. Sein umfangreichstes Werk hatte 
den universalen Gesichtspunkt für einen kleineren Kulturkreis 
im Auge, für Europa. Es ist die 1769 erschienene Histoire 
universelle et diplomatique de l’Europe. 

Führen wir uns nochmals Wegehns Geschichtsauffassung 
im ganzen vor Augen. In konzentrisch übereinander sich auf- 
bauenden Kreisen mit nach oben immer gröfser werdenden 
Radien, gleichsam ein umgekehrter Kegel, bauen sich die ver- 
schiedenen Arten der Geschichtsbetrachtung übereinander auf. 
Von der Individualgeschichte oder Biographie steigt Wegelin 
auf zur Geschichte des Volkes, über diese hinaus zur all- 
gemeinen Geschichte Europas, um als Ideal die Geschichte der 
gesamten Menschheit, und zwar auf allen Sttifen und nach allen 
Seiten des Kulturlebens, hinznsteUen. Woher stammt diese 
Auffassung? In jener Einteilung, sowie in der Unterscheidung 
von faits und evenements je nach dem Standpunkt des Historikers 
scheint sich auf den ersten Blick ein direkter Zusammenhang 
mit Schlözers „Vorstellung einer Universalhistorie“ auszu- 
sprechen. Auch dieser baut auf der „Individualgeschichte“ die 
„allgemeine Geschichte“ als „Spezialgeschichte“ auf, um weiter 
eine allgemeine „Europäische Geschichte“ zu fördern und endlich 
die Aussicht auf eine „Universalhistorie“ oder Geschichte des 
menschlichen Geschlechts zu eröffnen. Läfst nicht die Unter- 
scheidung von faits und evenements bei Wegelin-Schlözer Unter- 
scheidung von „Realzusammenhang“ und „Zeitzusammenhang“ 
wiedererkennen, die Schlözer a. a. 0. S. 46 so erklärt: ,jede Reihe 
von Begebenheiten mufs auf eine doppelte Art gesehen werden: 
einmal in die Länge, vor und rückwärts, und dann in die Breite, 
seitwärts und synchronistisch“? Eine Beeinflussung von dieser 
Seite scheint jedoch ausgeschlossen, wie denn überhaupt keine 
oder nur spärliche Fäden von Göttingen nach Berlin hinüber- 
führten. Denn Schlözers Buch erschien 1772, und WegeUn 


1) Plan rais. 34. 35. Die hiat. univ. soll dienen „ii nne connaissance 
refldchie de la Constitution politique, civile, morale et litteraire des 
divers etats ... cf. Mem. in, 448. 2) ib. 
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vertritt den eben beschriebenen Standpunkt in den Schriften 
der Jahre 1769 und 1770. 

Aber Wegelin bringt diese Dinge zu sehr nebenbei, ohne be- 
sonderen Nachdruck, gleichsam als etwas allgemein Bekanntes, 
so dafs es nicht räthch erscheint, hier selbständige Gedanken 
zu sehen. Vielmehr liegen hier ganz deutliche Zusammenhänge 
mit den Franzosen vor. Schon Montesquieus Geschichts- 
betrachtung war ganz universalistisch angelegt, seine ganze 
historische Thätigkeit war ein Suchen nach dem Allgemeinen. 
Klar ausgesprochen haben dann die Forderung einer Universal- 
historie im Sinne der Kulturgeschichte Voltaire und Turgot. 
Jener suchte in seinen historischen Schriften die Kulturge- 
schichte zur Wirklichkeit zu machen, dieser fordert sie nament- 
lich in seiner berühmten Rede in der Sorbonne 1750.‘) Von 
diesen Franzosen hat Wegelin seine universale Auffassung ent- 
lehnt. Wie weit auch Schlözer mit ihnen Zusammenhängen 
mag, läfst sich noch nicht ersehen. 

Trotz seiner Abhängigkeit von den französischen universal- 
historischen Bestrebungen bewahrt nun aber Wegelin seinen 
spezifisch deutschen Charakter ganz offenkundig. Was jene 
Romanen, vor allen Voltaire, mit kühnem Griff auf einmal 
erfassen zu können glaubten, das sieht der vorsichtige WegeUn 
noch in weiter Feme, als ein Ideal, dem man zustreben mufs, 
das man aber vielleicht nie erreichen wird. Ein mühsamer 
Weg, eine endlose Arbeit von wissenschaftlicher Analyse mufs 
erst geleistet werden, ehe man zu jener grofsen Synthese der 
Universalhistorie gelangen kann. Nicht, wie Montesquieu imd 
Voltaire, begnügt er sich mit Schlagworten, die zwar einer ver- 
tieften Erkenntnis entspringen, aber doch zu vieldeutig sind, 
als dafs sie wissenschaftlich grofsen Nutzen bringen könnten, 
sondern, ähnlich dem gründlicheren Turgot, analysiert auch er 
die Gesamtheit des historischen Geschehens in möglichst alle 
ihre Hauptbestandteile und erhebt auf Grund dieser Analyse 
weitgeh eh ende Forderangen. 

Zunächst bedarf der Historiker, um sich zu jener uni- 
versalen Höhe der Kulturgeschichte erheben zu können, syste- 
matisch und breit angelegter Vorstudien. Wie bei allen Geistes- 
wissenschaften, so hat auch für die Geschichte nach Wegelin 
die Individualpsychologie die Grundlage zu bilden. Denn für 
den Rationalisten ist auch das Völkerleben als Summe aller 
Einzelleben individualpsychologisch zu erklären. Auf der psycho- 
logischen Einzelbeobachtung baut sich zunächst die Biographie 
auf.*) Durch Anwendung der individualpsychologischen Methode 


1) Discours sur rhistoire universelle 1750. Oeuvres de Turgot II, 
627 ff. 2) Plan rais. S. 11. 
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auf die Nationen als zusammengesetzte Individuen gelangt so- 
dann der Historiker zur Erkenntnis der sozialen Bindemittel. 
Hat er ferner den Geist vieler solcher nationaler Gesellschaften 
erfafst, so soll er durch Vergleichung das allen Gemeinsame 
suchen und so zur Geschichte des Menschengeschlechts vor- 
Bchreiten, zum „allgemeinen Kodex der Nationen“. 

Es war ein Verdienst der Deutschen, im Sinne einer Kultur- 
geschichte schon wacker vorgearbeitet zu haben. Nirgends 
war die Kirchen- und Religionsgeschichte besser angebaut als 
in Deutschland durch Mosheim etc., nirgends die Kunstgeschichte 
zu solcher Reife gediehen wie in Winckelmanns Geschichte der 
Kunst des Altertums (1764) etc. Dafs diese und alle anderen 
grofsen Faktoren der allgemeinen Kultur bei jedem Volke ver- 
schieden sind und als solche dem historischen Wandel unter- 
worfen, war damit erkannt. Was erst von Einzelnen in kon- 
kreter Arbeit und in dunklem Drange an einem oder dem 
anderen Zweige der Kultur geliefert worden war, das sprach 
nun Wegelin auf Grund klarer Überlegungen als erste Vor- 
aussetzung für eine künftige Universalgeschichte im Sinne der 
Kulturgeschichte aus. 

Die Analyse des Begriffs „Kultur“ in seine verschiedenen 
Bestandteile ergiebt naturgemäfs zunächst auch die Forderung 
einer besonderen oder Partikulargeschichte für jeden dieser Teüe. 
Die Universalgeschichte setzt sich aus verschiedenen „Zweigen“ 
zusammen. Abgesehen von den merkwürdigen rationalistischen 
Grundlagen seiner Einteilung und Begründung fordert Wegelin 
eine besondere Geschichte der Staatsverfassungen*), eine poli- 
tische Geschichte als Ausdruck des äufseren, und eine bürger- 
liche Geschichte im weiteren Sinn als den des inneren Lebens 
der Nation.*) Diese wieder zerfällt in Geschichte des Rechts, 
der Religion und Kirche, der Verwaltung und Staatsfürsorge 
(histoire de police). Sodann ist nötig eine Geschichte der all- 
gemeinen Geistesbildung (lumiere et Sentiments): es ist die 
histoire litteraire. Die militärischen Institutionen, ^e Erziehung, 
die freien Künste haben ebenfalls ihre Entwicklung gehabt und 
müssen besonders behandelt werden. Ferner erhebt Wegelin 
die Forderung einer Geschichte der Philosophie, sowohl der 
theoretischen als der praktischen oder Moralphilosophie, einer 
Geschichte der Naturwissenschaften (histoire naturelle) imd 
einer Geschichte der Sitten und des Geschmacks.®) 

Wie die Geschichte im allgemeinen, so hat auch jeder 
dieser Zweige seinen besonderen Nutzen für das von ihm be- 
handelte Lebensgehiet. Namentüch die Wissenschaften und die 


1) Mem. 1783, 373. Introd. S. 3. 

2) Mem. III, 448 ff. (histoire de police). 3) ib. 
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praktischen Zweige der Politik, der Verwaltung, des Rechts etc. 
können von einer historischen Behandlung ihrer Disziplinen nur 
gewinnen. Sie vermeiden so die Fehler und Irrwege früherer 
Zeiten. Dasselbe sprach zu jener Zeit unter anderen auch 
Schlosser aus'); „Wenn ich eine Schule einzurichten hätte, 
so müfsten alle Wissenschaften, sobald die Schüler die er- 
forderlichen Hauptbegriffe haben, historisch traktiert werden. 
Nichts reizt mehr zum Selbstdenken, nichts macht mehr fähig 
zum Beobachten, nichts macht geschickter, das Ganze zu über- 
schauen, nichts toleranter, nichts fester, als wenn man früh 
und immer lernt, was andere vor und neben uns dachten, mit 
ihnen seine Gedanken vergleicht und dann urteilt.“ 

§ 3. Historische Begriffsbildnng. 

Die Philosophie des Rationalismus und der Verstandes- 
Aufklärung war vor allem inteUektualistisch gerichtet. Im 
Vordergrund ihres Interesses standen die Vorgänge des Er- 
kennens. Daher die zahlreichen erkenntnistheoretischen Be- 
mühungen. Auch bei Wegelin ist das Streben nach erkenntnis- 
theoretischer Klarheit stark ausgeprägt. Ihn interessierten vor 
allem die Fn^en, ob die Historie als Wissenschaft es mit be- 
sonderen Erkenntnisprinzipien zu thun hat, wie die historische 
Begriffsbildung zustande kommt und welches ihre Unterschiede 
von der anderen Wissenschaft sind. Ein kurzer Vergleich der 
Geschichtswissenschaft mit den anderen Wissenschaften, wie 
ihn WegeUn bietet, wird uns in diese Frage einführen. 

a) Das Verhältnis der Geschichtswissenschaft zu den 
anderen Wissenschaften.*) 

Die spekulative Philosophie oder Metaphysik fafst die 
Mannigfaltigkeit der Objekte in allgemeinen, abstrakten Ver- 
standesbegriffen zusammen, indem sie sie in Klassen, Gattungen 
und Arten einteilt. Der Philosoph geht dann weiter den un- 
mittelbaren Beziehungen dieser Begrifft selbst nach und gelangt 
so zum absolut Wahren. Er hat es mit unveränderlichen und 
transzendenten Prinzipien zu thun, während in der Geschichte 
alle Gröfsen konkret, individuell und variabel sind. 

Der Ästhetiker betrachtet das harmonische Zusammen- 
stimmen der Teile eines Ganzen und vereinigt die individuellen 
Vollkommenheiten der Körper zu einem Ideal der Schönheit. 

Das Forschungsgebiet der Naturwissenschaft ist die 
sichtbare, körperliche Welt. In ihr haben die Gesetze der 


1) Ephemeriden der Menschheit 1776, II, 261. 

2) Zum Folgenden vergl. Mem. I. Anfg. u. Plan rais. 1 f. Mem. IV, 490. 

Leipziger Studien IX. 4: Bock, Jakob W'egelin. 4 
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Gravitation („die Zentralkräfte“) eine absolute Giltigkeit. Der 
Physiker kennt keine Veränderung, keine Entwicklung, sondern 
er vergleicht die einzelnen Vorgänge, abgesehen von ihren zeit- 
lichen Verhältnis zueinander, lediglich nach ihren Überein- 
stimmungen und Abweichungen in Ursache und Wirkung, um 
im Wechsel der Erscheinungen das ewig sich gleich bleibende 
Naturgesetz zu finden.^) 

Vor ihm hat der Historiker einen grofsen Vorteil.*) 
Jener mufs die unterscheidenden Merkmale der Körper mehr 
nur durch die Imagination erfassen, während sich die Ver- 
schiedenheit der Völker und Individuen deutlich in ihren Thaten 
zeigt. Dazu sind uns durch Selbstbeobachtung die Gesetze der 
sittlichen Welt viel besser bekannt als die der physischen, so 
dafs man über die Thaten der Menschen viel leichter richtig 
urteilen kann als über die singulären Erscheinungen der Körper- 
welt; denn man kann leichter bestimmen, was dem allgemein 
Menschlichen zuwiderläuft, als was den Naturgesetzen ent- 
gegen ist. 

Dagegen macht es dem Historiker die unendliche Maimig- 
faltigkeit der gegebenen individuellen Thatsachen und die un- 
endliche Komplikation ihrer Verursachungen unmöglich, ebenso 
vollkommene Gesetze aufzustellen wie der Metaphysiker oder 
der Naturforscher, da er nie alle Gröfsen wirklich besitzt, die 
in der Geschichte zu einem einheitlichen Resultate zusammen- 
gewirkt haben. Eine absolute Gewifsheit wie in den Natur- 
wissenschaften, besondere in der Mathematik, keimt der Historiker 
daher in den meisten Fällen nicht; er mufs sich gewöhnlich mit 
der moralischen Gewifsheit, mit Wahrscheinlichkeit, begnügen. 

Dazu ist der Mensch weder ein rein körperliches, noch 
ein rein geistiges Wesen.®) Vielmehr ist alles menschliche 
Handeln das Resultat von physischen und geistigen Kräften. 
Soweit der Mensch Körper ist, unterliegt er zwar den Natur- 
gesetzen, soweit er aber ein geistiges Wesen ist, bestimmt er 
sich selbst, ist er sittlich freier Handlungen fähig, in denen 
uns eine imendliche Komplikation von Verursachungen entgegen- 
tritt. Wegen des Prinzips des unendlichen Zusammenhangs 
und der unendlichen Verschiedenheit kaim keine historische 
Thatsache aus ihrem zeitlichen und örtlichen Zusammenhänge 
herausgerissen werden; jedes einzelne Faktum mufs man aus 
seinen ganz besonderen zeitlichen und örtlichen Verursachungen 
heraus zu begreifen suchen. Aber dabei kaim nun freilich die 
Geschichte, wenn anders sie Wissenschaft sein wUl, nicht stehen 


1) cf. Mem. III, 483. 2) Plan rais. XI. 

8) cf. Mem. IV, S. 490, dazu das oben S. 19 über Montesquieu 
Gesagte. 
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bleiben. Auch hat sie sich zu fragen, oh nicht hinter all dieser 
Mannigfaltigkeit, all diesem Wechsel, aU diesem Fortgang vom 
Einfachen zum Zusammengesetzten konstante Kräfte und Ver- 
hältnisse wirken. Zum Auffinden solcher Kegebnäfsigkeiten be- 
darf sie aber anderer Methoden als die spekulative Philosophie 
und die Naturwissenschaften. 

Daher mufs neben die Geschichte als Wissenschaft vom 
Individuellen und Besonderen eine aUgemeine Untersuchung 
treten, welche die Mittel des historischen Erkennens und damit 
die allgemeinen Bedingungen historischen Geschehens über- 
haupt untersucht, mit anderen Worten die Grundprinzipien der 
historischen Wissenschaft klarlegt, eine Prinzipien Wissenschaft. 
Wegelin fafst sie unter dem Namen einer „Philosophie der 
Geschichte“ mit ein, versteht aber unter diesem Ausdruck 
nach dem Gebrauche seiner Zeit die Behandlung allgemeiner 
Probleme der Geschichte überhaupt. Wir haben uns heute 
anstatt dieses zu wenig eindeutigen Begriffs „Philosophie“ an 
den einer Prinzipienlehre gewöhnt.*) 

Was diese erkenntnistheoretischen Prinzipien der Historie 
angeht, so ist Wegelin der Meinimg — ganz wie seine fran- 
zösischen Vorgänger, die von Descartes und der Naturwissen- 
schaft ausgingen — dafs die Mannigfaltigkeit auch des historischen 
Geschehens sich aus dem Zusammen- oder Gegeneinanderwirken 
gewisser umwaadelbarer Kräfte begreifen lassen müsse. Zur 
Auffindung dieser Kräfte bedarf es einer gründlichen Analyse 
jedes Einzelfalls in seinen zahllosen Komplikationen, einer Iso- 
lierung dessen, was sich dem Forscher als einheitliches Resultat 
darbietet, in alle seine bestimmenden Einzelfaktoren.*) Induktiv 
gelangt so der Forscher zu den Gesetzen des unendlichen Zu- 
sammenhangs und der unendlichen Verschiedenheit als der 
Grundlage ^er historischen Begriffsbildung. 

Ein Vergleich mit den Methoden der spekulativen Philo- 
sophie verdeutlicht die Besonderheit der historisch -philoso- 
^ phischen Methode.*) Die Ähnlichkeit einer Reihe besonderer 
iHlle stellen wir in einem Begriffe dar. Wie man nun auf 
diese Weise viele ähnliche Objekte einer Analogiereihe, einem 
Begriffe oder einer Idee subsumieren kann, so vermag man 
weiterhin nach dem Prinzip der Identität und des Widerspruchs 
diese Ideen ihrerseits miteinander in Beziehung zu setzen. 
Die Betrachtung des Zusammenhangs der so gewonnenen iden- 
tischen Ideen bildet die Aufgabe der spekulativen Philosophie. 
Wir haben es hier mit reinen Verstandesbegriffen zu thun. — 
Anders liegt die Sache in der praktischen Philosophie: sie hat 


1) H. Paul, Prinzipien der Sprachwissenschaft. 

2) Mem. I, 394 ff. 8) Mem. I, Anfg. u. Mem. IV, Anfg. 

4 * 
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cs mit dem wecliseliiden Zusammenhänge von Thatsachen zu 
thun, die sich nicht gleich, sondern blofs ähnlich sind. Um 
zu jenen reinen Verstandesbegrififen zu gelangen, entkleidet der 
Philosoph die Thatsache ihrer Individualität und fafst nur ihre 
allgemeinen und allgemeinsten Beziehungen in abgezogenen 
Begriffen zusammen. In der praktischen Philosophie und auch 
in der Geschichte, sofern sie es mit menschlich-sittlichen Hand- 
lungen zu thun hat, kommt es dagegen gerade auf die Indivi- 
dualität und singuläre Bedingtheit des Geschehenen an. Der 
Geschichtsphilosoph mufs also, wenn er überhaupt Wissenschaft 
treiben will, auf andere Weise seine allgemeinen Begriffe ab- 
leiten. Er kaim aU die besonderen Bestimmungen eines Faktums 
nicht in reinen Verstandesbegriffen zusammenfassen, sondern in 
Kollektivbegriffen.*) Baut sich die spekulative Philosophie 
auf den identischen Beziehungen abstrakter Begriffe auf, so 
gründet sich die Philosophie der Geschichte gerade auf die 
Modifikationen und die successive Aufeinanderfolge der ge- 
schichtlichen Thatsachen selbst. Daher folgt man in der 
Succession der historischen Begriffe der wirklichen Aufeinander- 
folge der historischen Ereignisse, während in der Metaphysik 
die abstrakten Begriffe aufeinander folgen je nach ihrer Stellung 
im System des Weltalls.*) 

Der diesen Ausführungen zu Grunde liegende Gedanke ist 
der, dafs die spekulative Philosophie mit ihren Begriffen rein 
deduktiv verfährt, die Geschichte dagegen stets auf dem Boden 
der Erfahrung bleiben und die Methoden der Analogie und 
Induktion anwenden mufs. Durch Analogieschlüsse erkeimt sie 
die Ähnlichkeit der historischen Thatsachen, und induktiv zieht 
sie weiter daraus ihre theoretischen und auch praktischen 
Schlüsse. 

Je mehr solcher blofs ähnlicher historischer Einzelthat- 
sachen man nun miteinander vergleicht, desto allgemeinere 
Gültigkeit kommt den daraus gewonnenen Begriffen und Schlüssen 
zu, von desto höherem wissenschaftlichem Werte sind sie. — 

Nun führt Wegehn ein drittes methodisches Forschungs- 
mittel in seiner historischen Praxis noch an, das die eben 
erwähnten theoretischen Forderungen einer rein induktiven 
Wissenschaft praktisch einfach über den Haufen wirft: die 
Problemstellung.®) Ein gegenwärtiger Zustand, eine Erscheinung 
erweckt die Frage nach ihrem historischen Werdegang; dann 
soll man rückwärts gehend diesen erschliefsen. Das wäre an 
sich nicht verwerflich und nicht unhistorisch. Aber gerade 
hier zeigt sich die trotz aller besseren Einsicht im Grunde 


1) Plan rais. S. 6f. Ähnlich Chladenius, Allg. Forsch. Wiss. 
Leipzig 1752. 2) cf. Mem. I. a. a. 0. 3) Plan rais. u. sonst. 
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unhistorische Anschauungsweise des Rationalisten. Stolz auf 
das in irgend einer Richtung glücklich Erreichte betrachtet der 
Aufklärer von der hohen Warte der Voreingenommenheit herab 
die früheren historischen Stufen und fällt über sie seine Wert- 
urteile. Wir stofsen hier auf einen tiefen Widerspruch, den 
Wegelin mit vielen seiner Zeit gemein hat. Der einseitige 
Rationalismus hat sich selbst ad absurdum geführt. Die Auf- 
klärung entdeckt auch die Lücken und Einseitigkeiten, treibt 
die psychologische Analyse ein gut Stück weiter und erkennt, 
wo man fernerhin einzusetzen hat. Wegelin hat diese neuen 
Erkenntnisse auf seine Wissenschaft angewandt. Aber diese 
Forderungen waren noch unerfüllbar. Solange man die tiefen 
Schäden der rationalistischen Wissenschaft nicht in jeder Richtung 
durch einen konsequenten Kritizismus überwunden hatte, so- 
lange das reiche Leben durch eine rationalistische Psychologie 
gemeistert wurde, so lange war eine Geschichtswissenschaft im 
Sinne Wegelins nicht möglich. Wegebn selbst ist der Beweis 
dafür, dafs theoretische Einsicht noch nicht besseres Können 
bedingt. Das ist das Schicksal aller Übergangszeiten. Und 
die Aufklärungszeit ist eine solche im eminenten Sinne. 

Gehen wir nunmehr auf die schon erwähnten Grundbegriffe 
der unendlichen Verschiedenheit und des unendlichen Zusammen- 
hangs ein. 

b) Unendliche Verschiedenheit und unendlicher Zu- 
sammenhang. 

Zwei allgemeine Thatsachen Hegen nach WegeUn der ge- 
samten Welt menschbeh- historischen Geschehens zu Grunde, 
die beiden einander entgegenwirkenden Gesetze der absoluten 
Mannigfaltigkeit und des unendlichen Zusammenhangs. In beiden 
Begriffen treten uns Leibnizsche Prinzipien entgegnen; aus der 
Leibnizschen Metaphysik hat sie Wegebn entlehnt und hier 
zum ersten Male für alles historische Geschehen als Grund- 
gesetze und als Erkenntnisprinzipien angewandt.*) 

Leibniz hatte Ln den Nouveaux essais, die 1765 erschienen, 
den Gedanken der unmerklichen Wahrnehmungen entwickelt und 
in enge Verbindung mit der Idee der feinen, allmählichen Über- 
gänge gebracht. „Die unmerklichen Wahrnehmungen haben . . . 
in der Pneumatik (Lehre vom Geiste) ebensogrofsen Nutzen 
als die kleinsten*) Körper in der Physik; und es ist ebenso 
unvernünftig, die einen wie die anderen unter dem Vorwände, 
dafs sie aufserhalb des Gebietes unserer Sinne fallen, zu ver- 
werfen. Nichts geschieht auf einen Schlag, und cs ist einer 


1) cf. Bartholomäus a. a. 0. 2) N. ess. S. 17. ed. Schaarschmidt. 
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meiner wichtigsten und entschiedensten Grundsätze, dafs die 
Natur niemals Sprünge macht. Ich habe dies das Konti- 
nuitätsgesetz genannt.“ Andererseits ergiebt sich aus den 
unmerklichen Wahrnehmungen und ihren Überj^ngen eine „un- 
endliche Mannigfaltigkeit“ des Individuellen. „Ich habe 
ferner bemerkt, dafs infolge der unmerklichen Verschieden- 
heiten zwei Individuen nicht vollkommen gleich sein können 
imd sich durch mehr als die blofse Zahl unterscheiden müssen.“ ‘) 

Von diesen Gedanken geht nun Wegelin aus und betrachtet 
das historische Geschehen unter diesem Gesichtspunkt in seinem 
zweiten Memoire. 

1. Unendliche Verschiedenheit. 

Nichts in der Welt kommt zweimal in ganz gleicher Weise 
vor.*) Wie in der Körperwelt herrscht auch in der Welt des 
menschlich Sittlichen unendliche Verschiedenheit. Vom Helden 
bis zum Abenteurer, vom grofsen Geist bis zum Schwachkopf, 
vom Wohlthäter des Menschengeschlechts zum Schuft führen 
ungezählte Abstufungen hinüber. Alle Möglichkeiten werden 
von der Natur irgendwo und irgend einmal erschöpft, nirgends 
läfst sie einen leeren Raum.*) 

Wie keine Person in ihrer äufseren Gestalt einer anderen 
völlig gleicht, so beruht auch jede auf den ersten Blick noch 
so ähnliche Handlung im Grunde stets auf verschiedenen oder 
verschieden komplizierten Motiven, denn jedes Individuum steht 
unter verschiedenen örtlichen und zeitlichen Einflüssen. Und 
so gilt denn auch in der sittlichen Welt genau wie im Gebiet 
des Körperlichen das principium indiscemibilium. Hier wie 
dort ist es an sich unmöglich, ein Objekt für das andere zu 
setzen. 

Wüfste der menschliche Geist nichts zu erkennen als diese 
überwältigende Verschiedenheit, so wäre eine Subsumtion unter 
allgemeine Begriffe gar nicht möglich, eine Wissenschaft des 
menschlichen Geschehens natürlich ebensowenig. Denn aUe 
Wissenschaft zielt auf allgemeine Begriffe ab als Zeichen für 
allgemeine Ähnlichkeiten. Sollte der Historiker darauf ver- 
zichten müssen? Nein, auch er hat vor allem die Haupt- 
faktoren zu suchen, deren Zusammen- und Gegeneinanderwirken 
diese unendliche Mannigfaltigkeit hervorruft. In breiten und 
imgeschickten psychologischen Erörterungen, die von geringem 
Interesse sind, weist WegeUn diese unendliche Verschiedenheit 
zunächst Ln allem individuellen Leben nach. Er führt sie 
zurück auf zwei ganz allgemeine Ausdrücke: die stets wechselnde 


1) ibd. 2) Mem. II, 4SI ff.; cf. auch Mem. 1785, 444. 
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Seelenstimmung des Einzelnen und sein beständig sich ver- 
änderndes Verhältnis zu seiner Umwelt. 

Weit gröfser noch mufs die Komplikation von Ursachen 
sein, die hinter jeder Handlung eines politischen Körpers steht, 
mag eie nun in der That eines Staatsmannes, in einer all- 
gemeinen gesellschaftlichen Handlung oder in einem Zustand 
sich äufsem. So gleicht z. B. keine soziale Ordnung oder Ver- 
fassung der anderen völlig, obwohl wir sie z. T. mit gleichen 
Namen belegen.^) Monarchie und Monarchie, Demokratie und 
Demokratie sind nicht immer dasselbe, sondern jede Verfassung 
ist nur eihe besondere Modifikation eines allgemeinen Prinzips. 
Man hat die Gesellschaftsformen zwar in Klassen, Arten und 
Spezies geteilt, aber damit sind bei weitem nicht alle Unter- 
schiede und Abstufungen bezeichnet; nur nach Abstraktion von 
jenen unmerklichen Unterschieden hat man aus einigen Eigen- 
tümlichkeiten der gesellschaftlichen Körper die Begriffe Mon- 
archie, Aristokratie und Demokratie etc. gewonnen. 

Mit Bewufstsein wendet sich Wegelm gegen die zur Zeit 
des rationalistischen Naturrechts geltenden oberflächlichen Klassi- 
fikationen, deren Ursprung man ganz vergessen hatte in der 
Ansicht, Ding und Begriff deckten sich hier. Wegelin geht 
auf Grund jenes Leibnizschen Prinzips auf die Entstehung 
jener allgemein üblichen Begriffe ein und weist die Schranken 
ihrer Geltung nach. Jede Verfassung ist ihm etwas ganz Eigen- 
tümliches; entstanden aus der Vereinigung aller Einzelwillen 
oder Einzelkräfte ist jede Gesellschaftsform das spezifische 
Resultat aus Richtung, Mafs und WiUen oder Trägheit dieser 
Kräfte, ist ihr Handeln der Ausdruck dieses Verhältnisses. 
Man darf also nicht einfach mit jenen allgemeinen Klassi- 
fikationen wie mit geometrischen Begriffen rechnen. Denn ihr 
ursprünglicher Inhalt ist ihnen verloren gegangen. Vielmehr 
mufs man in jeder einzelnen Verfassimg das ihr zu Grunde 
liegende besondere Kräftespiel neben den aUgemeinen Zügen 
genau erforschen. 

Hat somit Wegelin vom Boden einer absolut indivi- 
dualistisch gerichteten Skepsis aus, die an der Möglichkeit 
historischer Begriffsbildung zweifeln mufste — wohlgemerkt, 
Wegelin hat dies nirgends prinzipiell in dieser Form aus- 
gesprochen, aber als dunkles Grundgefühl leitet es am Ende 
doch aUe seine Gedankengänge — , hat also WegeRn zwei aU- 
gemeine Sätze gewonnen und sicher fundiert, nämlich: dafs 
einerseits das individuelle Handelu resultiert aus der spezi- 
fischen Gemütsverfassung jedes Einzelnen und seiner sozialen 
SteUung, andererseits, dafs die Gesellschaftsformen und alles 


1) cf. Mem. 1785, II. 
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staatliche Handeln das Ergebnis ist aus der Richtung, dem 
Willen und der Kraft aller Einzelwillen und ihrem gegen- 
seitigen Verhältnis — so findet er nun weiterhin vom ent- 
gegengesetzten Prinzip der unendlichen Kontinuität aus eine 
neue prinzipielle, klare Fundierung für zwar auch schon da- 
msils bekannte, aber mit dieser Klarheit vor ihm noch nicht 
ausgesprochene Grundthatsachen des individueUen und des ge- 
sellschaftlichen Lebens und der historischen Begriffsbildung. 

2. Unendliche Kontinuität.’) 

Trotz aller Mannigfaltigkeit läfst sich nun doch sowohl 
im Einzelnen wie in den Gesellschaften eine gewisse Gleich- 
förmigkeit in ganzen Reihen von Thatsachen und Verhältnissen 
nicht verkennen. Namentlich in den nationalen Ereignisreihen, 
d. h. in der Geschichte ganzer Nationen zeigt sich in vieler 
Hinsicht ein gewisser Zusammenhang, eine Dauer in der Wirk- 
samkeit eines einheitlichen Prinzips, einer Kraft. Dem Gesetz 
der unendlichen Verschiedenheit wirkt das der continuite in- 
definie entgegen. Wegelin versteht damit die Thatsache, dafs 
gewisse Thatsachen im individuellen wie im gesellschaftlichen 
Leben einander ähnlich sind, nach derselben Richtung hin 
streben, weil die ihnen zu Grunde liegenden bestimmenden 
Gründe in einem längeren Zeiträume sieh gleich geblieben sind. 

Mit den Engländern, welche die deutsche Moraltheorie zu 
jener Zeit am stärksten heeinfiufsten, erkennt Wegelin im Trieb 
nach Selbsterhaltung und dem nach Glücksvermehrung die beiden 
allgemeinsten Kräfte, welche allem Individuellen und allem ge- 
sellschaftlichen Dasein zu Grunde liegen. Da nun das öffent- 
liche Interesse nach Wegelin in dem besteht, was als Wohl- 
befinden jedes einzelnen mit dem aller anderen gemeinsam 
hat, so involviert das Streben jedes Individuums, die eigene 
Kraft und das eigene Glück zu mehren, naturgemäfs die Tendenz 
nach Vermehrung des allgemeinen Wohles. Die sozialen Triebe 
sind also nur eine Erweitenmg der egoistischen Regungen. 

Aus den weiteren rein psychologischen Erörterungen Wege- 
lins mag als Probe nur folgendes hervorgehoben worden. 
Wegelin sucht in allem psychologischen Leben eine gewisse 
Tendenz nach Beharrlichkeit nachzuweisen und geht dabei aus 
von der Beschränktheit des menschlichen Geistes. Der Mensch 
ist z. B. nicht fähig, seine Begriffe von Glück und Unglück, 
Lust und Unlust immer von neuem zu verändern, auch wenn 
sich der dunkle Gefühlshintergrund seiner Seele beständig wandelt. 
Von anfangs wechselnden, unbestimmten Vorstellungen von 


1) cf. zum Folgenden Mem. II, S. 466 ff. 


Digitized by Google 



Erstes Kapitel. Erkenntnistheorie der Geschichte. 57 

Glück steigt der Mensch unmerklich und stufenweise zu immer 
bestimmteren und klareren Vorstellungen auf und nähert sich 
allmählich dem ewig gleichen, wahren Begriff des Glückes. 
Es bildet sich so in ihm eine stets fester werdende Idee, ein 
Ideal von menschlichem Glück, nach dem sich dann sein ge- 
samtes Thun bestimmt. 

Bei normaler Entwicklung nun, so fährt Wegeltn fort, 
führt der individuelle Lebensgang mit seinen wachsenden Fonds 
von Erfahrungen irgend einmal zu einem Punkte, da sich die 
Kräfte des Menschen und seine Wünsche das Gleichgewicht 
halten, d. h, er tritt aus dem passiven Jugendalter in das aktive 
des Mannesalters und erreicht so den für Menschen möglichen 
Grad der Vollkommenheit. Seine Vorstellungen, allmählich 
aus dem Chaos der dunklen, triebmäfsigen Ideen herausgelöst, 
ins Bewufstsein gehoben und geordnet, werden zu praktischen 
Prinzipien. Und indem der Mensch vermöge des Trägheits- 
gesetzes seiner Seele an diesen praktischen Begriffen möglichst 
lange festhält, entwickelt er sittliche Gewohnheiten. Er steht 
auf der Höhe seines Daseins: Kräfte und Wünsche decken sich. 

Von da an geht es wieder bergab: die Wünsche bleiben, 
aber die Kräfte nehmen ab und geraten mit ihnen in Wider- 
spruch, der Gesichtskreis engt sich ein mit zunehmender Ab- 
stumpfung der Sinne, die Zahl der neuen Eindrücke wird immer 
geringer, die einmal gewonnenen Grundsätze werden immer 
starrer. Mit anderen Worten: im Leben des Einzelnen findet 
eine fortgesetzte Steigerung der Wirksamkeit des Kontinuitäts- 
prinzips statt. 

Wegelin verfolgt nun die Aufserungen dieses Prinzips auf 
verschiedenen Gebieten und unterscheidet zwei Hauptarten des- 
selben: 

a) Kontinuität der Dauer oder der Übung (continuite de 
duree). 

ß) Kontinuität des Zuwachses (continuite d’accession). 

of) Kontinuität der Dauer.^) 

Im individuellen Dasein zeigt sich ein Streben nach Konti- 
nuität namentlich in der technischen Seite aller Künste. Es 
wäre nutzlos, die diesbezüglichen breiten und ungelenken Aus- 
führungen_ Wegelins zu wiederholen. Mendelssohns und Sulzers 
gesamte Ästhetik ist in sie hineingestopft. Ihre Quintessenz 
läfst sich auch am besten in einem Satze Mendelssohns aus- 
sprechen : 

„Wer nach der höchsten Stufe der sittlichen Vollkommen- 
heit ringet, wer nach der Seligkeit strebet, seine unteren Seelen- 

1) n. Mem. a. a. 0. 
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kräfte mit den oberen in eine vollkommene Harmonie zu 
bringen, der mufs es mit den Gesetzen der Natur wie der 
Künstler mit den Regeln der Kunst machen. Er muTs 
so lange mit der Übung fortfahren, bis er sich während der 
Ausführung seiner Regeln nicht mehr bewufst ist, bis 
sich seine Grundsätze in Neigungen verwandelt haben und 
seine Tugend mehr Naturtrieb als Vernunft zu sein scheint.“*) 
Viel mehr interessiert sich Wegelin für die Wirksamkeit 
des Kontinuitätsprinzips im sozialen Leben. Jede dauernde 
soziale Einrichtung ist abhängig von der dauernden Wirk- 
samkeit der Freude, die sie ins Dasein gerufen habt, mit a. 
W.: keine soziale Ordnung ist denkbar ohne die dauernde Wirk- 
samkeit eines oder mehrerer gesellschaftlicher Bindemittel; mit 
jeder sozialen Ordnung ist das Prinzip der Kontinuität von 
vornherein gegeben. Jene sozialen Bindemittel bestehen aber 
sowohl in gewissen allen Menschen von Natur eigenen oder 
künstlich ihnen anerzogenen Gefühlen, als in der Thatsache, 
dafs das einzelne Glied der Gesellschaft nicht in allem nach 
freier Willkür handeln kann, sondern mehr oder weniger dem 
Willen der Gesamtheit sich fügen mufs.*) 


ß) Continuite d’acccession.*) 

Es giebt historische Reihen, die in konstanter Progression 
anwachsen. Hierher gehören nach Wegelin vor allem die Gesetze. 
Hier kommt die moralistische Richtung Wegelins wieder ein- 
mal zum Vorschein. Befolgt man nämlich die positiven Gesetze 
aus freier Überzeugung, so empfindet man eine immer wachsende 
Genugthuung, die ihrerseits wieder die Kraft der aus diesem 
Gehorsam erwachsenden Gesetze steigert und so eine stets 
wachsende Summe von Gütern hervorbringt. 

Ein anderer Fall ist der, dafs ein Staat sich immer mehr 
ausdehnt. Dann erweitert jeder einzelne Akt der Ausdehnung 
für jeden Bürger den Kreis seiner Pflichten und zwingt ihn, 
sie energischer zu verfolgen. Giebt nun ein Gesetzgeber in 
diesem Sinne Gesetze, so ist auch hier der Gang der Ent- 
wicklung der, dafs diese Gesetze den Bürgern durch Übung 
allmählich in Fleisch und Blut übergehen und zu Gebräuchen 
(und neuen unbewufsten Dispositionen) werden, die, weil sie 
alte Mifsstände abstellen, Aufldärung verbreiten und das Handeln 
immer mehr erleichtern. 


1) Mendelssohn, Briefe über die Empfindungen (1766) UI, 77, angef. 
bei Sommer, Gnmdzüge einer Gesch. d. dtsch. Psychöl. u. Ästhetik, S. 120. 

2) Mem. II, unter contin. de durde. 

3) Mem, U, unter dieser Überschrift. 
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3. Historische Keihen und Ideen. 

Vom Prinzip der unendlichen Verschiedenheit aus hätte 
es scheinen mögen, als müsse der Historiker von vornherein 
auf allgemeine Begriffe verzichten; aber schon dies Prinzip 
selbst, und noch viel mehr das der Kontinuität ergab gewisse 
aUgemeine Gesetzmäfsigkeiten, die allem historischen Geschehen 
zu Grunde liegen. Waren die dabei entwickelten Ansichten 
vornehmlich psychologischer Natur, so haben wir uns nunmehr 
wieder rein erkenntnistheoretischen Fragen zuzuwenden. 

Die historischen Fakta stehen zueinander im Verhältnis 
der zeitlichen Succession; eines ist immer Grund und Vor- 
bereitung*) zum andern. Führt das erste unmittelbar zum 
zweiten hinüber, so liegt eine unmittelbare Folge vor, liegen 
zwischen zwei historischen Thatsachen noch Zwischenglieder, 
so ist die Aufeinanderfolge eine mittelbare. 

Nach dem Prinzip des hinreichenden Grundes sowie dem 
andern, dafs gleiche Ursachen auch gleiche Wirkungen haben, 
müssen wir die historischen Begebenheiten in Reihen ordnen. 
Der Begriff der historischen Reihen war zwar vor Wegelin 
schon gewonnen. Man vergleiche nur Maskovs Schriften, der 
das Wort series wohl zuerst auf die Historie angewandt hat.*) 
Es ist nun aber interessant zu sehen, wie Wegelin diesen 
Begriff vertieft. Nach ihm ist eine Reihe eine mittelbare 
oder unmittelbare Folge von Begebenheiten ein und 
derselben Art, die durch ein Grundprinzip (eine notion 
oder idee) bestimmt ist*), gleichgültig ob beim ein- 
zelnen Individuum oder bei einer Gruppe von solchen 
bis hinauf zur Nation. Die einzelnen Glieder solcher Reihen 
stehen zueinander im Verhältnis der Verkettung (enchainure).^) 

Diese Prinzipien sind nun entweder ein aktuelles Interesse 
des Einzelnen oder der Gesellschaft, oder die Nachwirkung 
eines früheren Zustandes. Da Wegelin die Geschichte vor- 
nehmlich als Geschichte der staatlich organisierten Gesellschaften 
auffal'st, so interessieren ihn vor allem die Reihen im Leben 
dieser gesellschaftlichen Einheiten. 

Inn erhalb jedes Volkes kann jeder einzelne seine persön- 
lichen Interessen verfolgen in persönlichen Reihen von Hand- 
lungen. Jede gröfsere oder kleinere Interessengemeinschaft 
oder soziale Gruppe wird wiederum besondere Reihen hervor- 
bringen, und über allen steht das allen gemeinsame, das na- 
tionale Interesse, das bei jeder einzelnen Nation wieder ver- 


1) Mem. I, S. 363 (acheminement). 2) Goerlitz, Maakov. 

8) Mem. I, S. 364f.; cf. Mem. 1786, 401; „On peut ramenei ä un 
principe primitif tonte la anite des dvdnementa d’une certaine eapfece. 

4) cf Lettre ii un ami S. 1. Br. 127. 
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schiedene Reihen ins Dasein raft. Jede Nation als Ganzes 
zeigt eine bestimmte Richtung in ihren Ideen und Meinungen. 

Um dies Allgemeine zu finden, mufs der Historiker aus 
den Thatsachenreihen alle Einzelindividuen, alle singulären Ver- 
schiedenheiten aussondem, und das aUen Gemeinsame suchen. 
Dies nennt Wegelin die nationale Idee. Hinter allen Modi- 
fikationen, die sie durch die verschiedenen Auslegungen der 
einzelnen Individuen erfährt je nach deren besonderen Neigungen 
und lokalen Umständen, steht die Idee als der richtunggebende 
Faktor der nationalen Geschichte.') 

Dieser Ideen sind nicht viele. Es sind die allgemeinsten 
Begriffe des menschlichen Verstandes- und Moralkodex, sie sind 
einfach und einförmig.*) 

In ihren Modifikationen können diese Ideen sowohl gleich- 
zeitig nebeneinander als zeitlich nacheinander in die ver- 
schiedensten Verbindungen treten. Auf ihrer zeitlichen Suc- 
cession beruht jede Periodisierung der nationalen Geschichte. 

Die Nationen aller Zeiten und Räume machen mit ihren 
leitenden Ideen denselben Entwicklungsgang durch wie die 
einzelnen Individuen. Ist ein Mensch eine Zeit lang in seinen 
Handlungen einem Begrifie gefolgt, so kommt er irgend ein- 
mal an den Punkt, da dieser Begriff, abgenutzt und unbrauch- 
bar, seine bestimmende Kraft verliert. Ein neuer, besserer 
Begriff wird also an seine Stelle gesetzt als neue Richtschnur 
des Handelns. Aber auch dieser neue Begriff verfällt demselben 
Schicksal wie der erste, es mufs neuer Ersatz eintreten u. s. f. 

Ganz ähnlich geht es den Ideen einer Nation. Der eine 
Begriff, das eine Gefühl, das zu einer Zeit aUe Individuen einer 
Nation gemeinsam bestimmte, gerät in immer häufigere Wider- 
sprüche mit tausend anderen individuellen Begriffen, nutzt sich 
in der beständigen Reibung ab, wird allmählich unkenntlich 
und verliert alle praktische Wirksamkeit. Eine neue Idee mufs 
sie ablösen. Aber wie beim Individuum kann diese neue Idee 
nicht jede beliebige sein, sondern sie mufs mit der abzulösenden 
in irgend einem Ahnlichkeitsverhältnis stehen.*) Mit ihrem 
vollen Inkraftreten hebt dann eine neue Periode an, aber nicht 
plötzlich, dafs man sagen könnte, in diesem Augenblicke setzt 
sie ein, sondern wiederum nach deni Gesetz der unendlichen 
Kontinuität oder der unmerklichen Übergänge in langsamem, 
kontinuierlichem Hinübergleiten. Wie die letzten Thatsachen 
einer historischen Reihe sich mit den ersten einer folgenden in 
einer Art „Anastomose“') berühren, so gleiten auch die diesen 
Reihen zu Grunde liegenden Prinzipien allmählich ineinander 


1) Mem. I, 365 ff. 2) Mem. I, 367. 3) Mem. I, 868.. Plan rais. 6. 

i) Mem. 1786, 396. 
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über. So sind also alle allgemein verbreiteten Ideen, diese 
„erzeugenden oder Bestimmungsbegritte der Begebenheiten“') 
unter sich in ihrer Succession gesetzmäfsig verknüpft; nicht 
wie die Perlen einer Kette stehen sie nebeneinander, sondern 
ein Glied greift ins andere über, wie bei einer eisernen Kette 
(enchainure). Dadurch verliert die sittliche Welt ihr chaotisches 
Aussehen und erscheint als ein grofses „System praktischer 
Begriffe“, deren Summe wir unter dem Begriff der „sittlichen 
Weltordnung“ zusammenfassen.*) 

Die Ablösung der unter sich verwandten Ideen eines Zeit- 
alters tritt nun nicht gleich leicht oder gleich schwer überall 
ein, sondern in verschiedener Weise je nach der Kulturhöhe des 
betreffenden Volkes. Unter „Kulturhöhe“ aber versteht Wegelin 
den Abstand der jeweils herrschenden Ideenmasse eines Zeit- 
alters von der „moralischen Wahrheit“ oder der „möglichst 
allgemeinen Glückseligkeit“.*) Im aUgeraeinen gehören lange 
Zeiträume dazu, diese schwere, langsam bewegliche Maschine 
in Bewegung zu setzen. Aber am schwersten machen sich 
die unentwickeltsten und roheste Völker von minderwertigen 
Begriffen, von „Vorurteilen“ los und gehen zu „wahreren“ über. 
Um so leichter verändern und verbessern die höherstehenden 
Völker ihre Tugendbegriffe und eilen um so schneller und 
leichter der sittlichen Glückseligkeit zu, je näher sie sich der- 
selben schon befinden. Seinen möglichst mathematischen Aus- 
druck gewinnt dieser Gedanke in dem Satz: „Die Ideenmassen 
eines Volkes bewegen sich in Planetenbahnen, ihre Geschwindig- 
keit steht in umgekehrtem Verhältnis zu ihrer Entfernung von 
dem Brennpunkte der sittlichen Glückseligkeit.“*) 

Sind aber endlich alle Ideen einer Zeit in andere hinüber- 
geführt, so beginnt ein neues Zeitalter. Und die „Geschichte 
des Zeitalters“ wieder gleicht vermöge des Kontinuitätsprinzips 
„dem langen Leben des Patriarchen, das ungeachtet der Länge 
seiner Perioden doch einen einheitlichen Plan in allen seinen 
Lebensäufserungen zeigt“.*) 

Diese Erörterungen wenden sich offenbar gegen eine Art 
der Geschichtseinteilung, wie sie auch in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts z. T. sich noch breit machte, und gegen 
die auch Gatterer und Schlözer ihre Stimme erhoben, nämlich 
die oberflächliche, deduktiv von einem unbewiesenen Prinzip 
her abgeleitete Einteilung der Geschichte nach den vier Welt- 
monarchien, oder in kleinere Zeiträume von 100, 50, ja von 
10 Jahren, die dann alles Zusammengehörige auseinanderrifs. 
Nicht deduktiv, sondern rein induktiv hat der Historiker aus 


1) Mom. I, a. a. 0. 2) ib.; cf. o. S. 59. .3) Mem. I, 368 ff. 

4) Mem. I, 368. 5) ib. 
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dem gegebenen Material selbst die Gesichtspunkte für eine 
natürLche Periodisierung zu gewinnen. Dabei genügt jedoch 
anch die scheinbar induktive Periodisierung nach Herrschern 
oder Dynastien nicht. Denn die Ideenkomplexe einer Zeit 
wandeln sich nicht mit den Herrscherhänsem. Das wider- 
spräche auch dem Begriff der Universalgeschichte. Die scharfe 
Beobachtung der Abwandlungen des wesentlichen Ideenvorrats 
eines Volkes muls die Grundlage der Periodisierung bilden. 
Wenn dabei der Historiker einen bestimmten Punkt, ein Jahr, 
ein entscheidendes Ereignis als Grenzscheide zwischen zwei 
Zeitaltern aufstellt, so thut er das der leichteren Übersichtlich- 
keit halber; aber er mufs sich dahei stets bewuTst sein, dafs 
in Wahrheit nicht eine scharfe Grenze vorliegt, sondern dafs 
das, was einen Zeitraum spezifisch charakterisierte, allmählich 
von Neuem abgelöst und so zu einer neuen Zeit mit anderen 
leitenden Ideen hinabgefUhrt wird. 

Alle jeweUs in einer Nation verbreiteten Ideen und Mei- 
nungen sprechen sich schliefslich in einem Gefühl, einer see- 
lischen Grundrichtung ans, einer allen gemeinsamen Disposition, 
die wir dann mit Recht in einem Terminus umfassen: z. B. 
der Furcht, der Kraft, der Verteidigung, dem Gewerbefleifs etc.*) 

In solchen gröfseren, einheitlich bestimmten Zeiträumen 
müssen sich wieder kleinere Ahwandlungsgruppen unterscheiden 
lassen. Nach dem Prinzip der unmerklichen Überginge sind 
es deren im Grunde unendlich viele; aber wir müssen sie, um 
den Schranken unseres Bewufstseins zu genügen, in wenige 
gröfsere Gruppen zusammenfassen und reden so mit Recht 
von Ursprung, Abwandlung und Verfall der Ideen einer Zeit.*) 
Von den so gewonnenen Einsichten aus lassen sich dann wieder 
deduktiv immer weitere Zusammenhänge erklären. 

Rein induktiv, als Erkenntnisprinzip der historischen For- 
schung, und zwar im Sinne des Nominalismus, ist also von 
Wegelin der Begriff der historischen Idee gewonnen. Der er- 
kenntnistheoretische Vorgang bei der historischen Periodisierung 
ist klar erkannt. Es ist dieselbe Auffassung, wie wir sie bei 
Voltaire und Turgot finden. Auch sie meinen mit historischen 
Ideen die induktiv_gewonnenen begrifflichen Zusammenfassungen 
von historischen Ähnlichkeitsreihen. Freilich hat für Wegelin 
BO gut wie für die Franzosen der Begriff der Idee auch noch 
einen anderen Inhalt. Erstens ist Idee synonym mit Vorstellung 
überhaupt, zweitens gelegentlich auch mit bewufster Absicht. 
Wegelin unterscheidet auf Grund der Vermögenspsychologie 
ein höheres und ein niederes Erkenntnisvermögen; jenes das 
Reich der klaren Vorstellungen und Absichten, dies das der 


1) Plan raia. 12. 2) Plan rais. 14. 
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dunklen Gefühle, Wünsche und Leidenschaften. Solche klar 
bewufste Vorstellungen oder „Ideen“ können ev. lange Reihen 
von Thatsachen bedingen. Dahin gehören die weitgehenden 
Pläne und Absichten von Fürsten, Staatsmännern etc. Hier 
geht die Absicht der historischen Reihe als Grund voraus. 
Aber nur für das individuelle Leben läfst Wegelin solche Ab- 
sichten gelten, wenigstens können eie nur hier als hinreichen- 
des Erklärungeprinzip gelten. Den mit Absicht in ein ganzes 
Volksleben eingeführten Ideen spricht Wegelin solche Freiheit 
ab. Im Völkerleben, wo so unzählige individuelle Faktoren 
fördernd und hemmend Zusammentreffen, ist jede Teleologie 
ausgeschlossen. „Le genie national ne se forme pas en vertu 
d’un dessein premedite, mais par la communication mutuelle 
et l’adhesion des idees.*) 

Wir werden hier auf den Begriff der Notwendigkeit ge- 
führt. Alles was ist, so meint Wegelin mit Leibniz-Wolfl'*), 
mufs begründet und darum notwendig sein. Aber diese Not- 
wendigkeiten haben verschiedenen Sinn. Es giebt eine meta- 
physische, d. h. logische, und eine geometrische, eine physi- 
kalische und eine moralische Notwendigkeit. Nur die meta- 
physische und die geometrische Notwendigkeit gilt als imbedingt, 
denn ihr Prinzip ist hier die Kraft, die nur so und nicht 
anders wirken, dort der Verstand, der nur so und nicht anders 
denken kann. Die moralische Notwendigkeit dagegen gilt 
.als bedingt oder hypothetisch, denn ihr Prinzip ist der Wille, 
der von vielen Möglichkeiten eine bestimmte ergreift und aus- 
führt. Daher gelangen wir auch in der moralischen Beurteilung 
nur zu Wahrscheinlichkeiten, während wir sonst überall zur 
Gewifsheit Vordringen können. 

In der Idee haben wir also einfach den Ausdruck für ge- 
wisse historische Zusammenhänge, mit anderen Worten einen 
„Kollektivbegriff“ erkannt. Die Geschichte operiert noch mit 
anderen solchen Kollektivbegriffen. Dahin gehört besonders 
der Begriff „Charakter“. Der Charakter, mag man nun vom 
Einzelcharakter oder dem eines ganzen Volkes reden, ist die 
Summe aller theoretischen und praktischen Anlagen und Hand- 
lungsarten eines Individuums oder eines Volkes, ein „Kollektiv- 
begriff, den wir aus verschiedenen individuellen Fällen nach 
unserer mehr oder weniger anschauenden Erkenntnis derselben 
herleiten“.®) „Es ist ausgemacht, dafs nicht nur ein allgemeiner 
Lauf der Dinge ist, nach dem die Menschen überhaupt ihre 
Handlungsweise einrichten und dadurch einen billigen Anspruch 
auf das machen dürfen, was wir menschliche Vernunft im 


1) Mem. 1786, 391. 2) cf. Kuno Fincher, Leibniz 444. 

3) Briefe S. 136. 
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weitesten Sinn heifsen, sondern es ist auch ein besonderer 
gesellschaftlicher Gang der Angelegenheiten einer Nation, der 
insbesondere die Nationalvemunft oder das öffentliche Urteil 
vom Guten und Bösen bildet. In dieser Absicht ist der Cha- 
rakter des Volkes sehr einfach und gleich fortsehend, wenn 
nicht die einmal für richtig und klar angesehenen öffentlichen 
Urteile ganz in ihrer Wirksamkeit gestört und gehindert 
werden, sich auf eine von langen Zeiten her bekannte und 
geläufige Art zu äufsem.“') 

Der spezifische Charakter*) eines Volkes bethätigt sich 
nun aufser in seiner Denk- und Handlungsart in seinem Idiom. 
Er ist das Resultat aller „rückständigen Ansichten, besonderen 
Verhältnisse, Urteile, Handlungsarten und Empfindungen“’), die 
unbemerkt weiter wirken, und ist daher verhältnismäfsig kon- 
stant — wie wir oben schon im Zusammenhänge der Ideen- 
masse einer Zeit sahen — , so dafs man „ihn als das Prinzip des 
nationalen Interesses imd als Regel für die Gleichförmigkeit 
der Mafsnahmen ansehen kann“.^) Als Symbol für einen ge- 
wissen Thatsachenkomplex induktiv gewonnen, kann somit der 
Begriff „Volkscharakter“ wiederum zu einer deduktiven Erklärung 
gewisser historischer Erscheinungen dienen. 

Dabei ist eins nicht zu übersehen. Auch der Begriff 
„Volkscharakter“ beruht blofs „auf einigen wenigen unter- 
scheidenden und überall vorhandenen Merkzeichen öffentlicher 
Thaten und Handlungen, die bei allen Klassen und Stufen 
einer Nation von einem jeden beobachtet worden sind“.’) Man 
darf den Volkscharakter also nicht etwa in „solchen Trieb- 
federn der Handlungen suchen, die den Begriff des gesellschaft- 
lichen Menschen überhaupt ausmachen“. Mit anderen Worten: 
das „Eigene, sozusagen Eigentümliche einer Nation besteht in 
einer Art zu handeln, deren Erscheinungen ihr allein zuge- 
schrieben werden können und hei ihr nur deswegen sichtbarer 
als bei einer jeden anderen sind, weil die Entstehungsart eines 
solchen Volkes, seine Maximen, Einrichtungen, Gebräuche und 
Angelegenheiten keine anderen Handlungsarten hervorbringen 
konnten“. So ist der „wahre Charakter eines Volkes nichts 
als die stufenweise Ausbildung und Entwicklung seiner ur- 
sprünglichen Anlagen“.®) Dieser spezifische Charakter eines 
Volkes zeigt sich besonders deutlich in grofsen historischen 
Krisen.’) 


1) Briefe S. 82 f. 

2) fa^on de penser Mem. 1783, 369; stil national au fafon de 
concevoir et de rendre les idöes Mem. 1786 II, 466. 

3) Briefe S. 136. 4) Mem. 1786, 406. 6) Briefe S. 1.3. 

6) ib. 7) Mem. 1786, 399. 
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§ 4. Sicherung der hietorischen Methode gegen Skepsis. 

Wegelins erkenntnistheoretisches Interesse mufste natur- 
gemäfs auf die Frage stofsen, die von Pierre Bayle zum ersten- 
mal aufgeworfen und in schrofiF ablehnender Weise benutzt 
worden war, auf die Frage nach der Möglichkeit gesicherten 
historischen Wissens. Bayles Skeptizismus entsandte seine 
Wellen weithin über Frankreichs Grenzen zu allen Kultur- 
nationen Europas, sein Einflufs auf führende Geister wie 
Friedrich den Grofsen ist bekannt. Auch die Berliner Akademie 
ward, zum Teil durch Friedrich den Grofsen selbst, auf jene 
Frage hingedrängt. Von da mag auch Wegelin der Anstofs 
gekommen sein, sich mit der Frage auseinanderzusetzen. 

Das von Bayle mehr dogmatisch ausgesprochene als gründ- 
lich fundierte Diktum in seinem Dictionaire lustorique et critique 
vom Jahre 1696 hatte schon kurz nachher in Deutschland mehrere 
prinzipielle Erörterungen hervorgerufen. Ich brauche nur an die 
Schriften von Mencke*), Bierling*) und Emesti®) zu erinnern 
(1701 — 1746). Sie thaten freilich die Frage nicht ab. 

Zwar in seiner ersten schroffen Form konnte sich der 
Baylesche Skeptizismus, der sog. Pyrrhonismus, nicht lange 
halten; gegenüber der glänzenden Entwickelung der historischen 
Hilfswissenschaften, namentlich der Diplomatik, mufste er die 
Segel streichen. Aber in verfeinerter Weise erhob sich von 
der rationalistischen Wissenschaft her doch immer von neuem 
die Frage nach der Gewifsheit der historischen Methode. Wie 
weit sind wir im stände, bei den Lücken in der historischen 
Überlieferung einerseits und bei den Grenzen unseres Erkennt- 
nisvermögens andererseits von historischer Gewifsheit zu reden? 
Diese prinzipielle Frage mufste von der Historie gelöst werden, 
die um so mehr dazu gedrängt wurde, als eben die ganze 
damalige Zeitströmung in allen Gebieten nach dem Vorbild der 
Mathematik auf absolute Gewifsheit des Wissens ausging und 
naturgemäb diese absoluten Forderungen auch auf die Geschichte 
auszudehnen geneigt war. 

Es läge nahe, einen inneren Zusammenhang von Wegelins 
hierher gehörigen Gedanken mit den eben erwähnten Mencke, 
Bierling und ferner Chladenius, der in seinem höchst interes- 
santen Buche „Allgemeine Geschichtswissenschaft“ 1750 dieselbe 
Frage anschnitt, zu vermuten. Aber das näher zu untersuchen 
wäre eine Aufgabe für sich. Hier mufs eine Darstellung von 
Wegelins Gedanken genügen. 

1) De eo quod justum est circa testimonia historicorum. 1701. 
De hiBtoriconim dissensn et fiele ambigua. 1717. 

2) De Pyrrhonismo historico. 1724. 

3) De fide historica recte aestimanda. 1710. 

Leipziger Studien IX. 4: Bock, Jakob Wegeliu. 5 
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Der historische Stoff ist unserer Wahrnehmung nicht 
direkt zugänglich, sondern meist nur in Berichten und Erzäh- 
lungen, zum Teil auch in Überresten erhalten. Daraus erwächst 
für die Historie als erste Aufgabe die, den Stoff zu sammeln, 
als zweite die Feststellung der Thatsächlichkeit und Chrono- 
logie der überlieferten Begebenheiten durch methodische Kritik, 
endlich drittens hat sie den kausalen Zusammenhang der be- 
treffenden kritisch behandelten Thatsachen zu eirunden.*) 

Dabei stellen sich jedoch mehrere Schwierigkeiten hindernd 
in den Weg. Sie sprechen sich in der Frage aus: Ist bei den 
Grenzen unseres Erkenntnisvermögens und bei der Lücken- 
haftigkeit des überlieferten Materials ein sicheres historisches 
Wissen überhaupt möglich? 

Ausgehend vom Skeptizismus, zu dem das Leibnizsche 
Prinzip von der unendlichen Verschiedenheit und von der nur 
unvollkommenen Fähigkeit der Individuen, die Welt wider- 
zuspiegeln, zu drängen scheint, gewinnt Wegelin durch psy- 
chologische Erwägungen einen um so festeren Boden. 

„Unsere Seele ist zwar ein Spiegel der sichtbaren Welt, 
aber die Lichtstrahlen, die auf ihn fallen, werden in so vielen 
verschiedenen Weisen zurückgestrahlt, als es Individuen giebt.“*) 
Jeder einzelne sieht die Dinge anders als andere und beurteilt 
sie anders. Verstärkt diese Thatsache nicht den Zweifel an 
der subjektiven Möglichkeit historischer Gewifsheit? 

Der Zweifel fällt hin vor der durch reiche Erfahrung ge- 
sicherten Thatsache, dafs zwischen der noch so verschiedenen 
Empfindungs-, VorsteUungs- und WiUensweise aller Menschen 
doch eine gewisse Analogie besteht’), dafs die Menschennatur 
zu allen Zeiten und an allen Orten im Grunde die gleiche, 
d. h. den gleichen psychischen Gesetzen unterworfen, ist und 
dafs die Regeln des gesunden Menschenverstandes unveränder- 
lich dieselben bleiben! Auf der Thatsache, dafs der Mensch 
ein mit Vernunft begabtes, seiner selbst bewufstes Wesen ist, 
beruht die Möglichkeit sicheren historischen Wissens. 

„Jede körperliche oder Gemütsbewegung ist ein Faktum, 
dessen wir uns innigst bewufst sind. Die Begebenheiten der 
körperlichen und sittlichen Welt machen auf uns so starke, 
oft schmerzliche Eindrücke, dafs wir gewisse Veränderungen 
fühlen, wenn wir von einem Zustande in einen anderen über- 
gehen.“*) Die Brücke vom eigenen Innern zu dem psychischen 
Leben des Mitmenschen ist d ann leicht geschlagen. 

„Ob wir (nun) gleich die bei -anderen vorfallenden Ver- 
änderungen nicht so anschaulich (d. h. intuitiv) als bei uns 

1) cf. oben Hist, raison, und Plan. rais. Itf. 

•2) Mem. 1786, 380f .S) Mem. 1786, 379f und Mem. V, 426tr. 

4) Briefe S. 2. 
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selbst bemerken, so lehrt doch einen jeden die tägliche Er- 
fahrung, dafs Erscheinungen gewisser Art ihnen gleichförmige 
Ursachen voraussetzen.“*) Nur „die Grade des Bewufstseins 
und der damit verbundenen Aufmerksamkeit“ sind verschieden. 
Nun beruhen „alle direkten und indirekten Überlieferungen 
und Beobachtungen auf einzelnen Bemerkungen, die sich auf 
besondere Vorfälle beziehen. Obgleich nicht alle einerlei Wahr; 
nehmung mit gleichem Grade der Klarheit einzusehen im stände 
sind, so kommen doch alle diese verschiedenen Beobachter 
darin miteinander überein, dafs ein gewisser Gegenstand so 
oder so vorhanden gewesen. Die Gewifsheit der historischen 
Kenntnis ist also die erste und allgemeinste, weil es in Ab- 
sicht derselben auf die unwillkürlichen Eindrücke der äufseren 
Sinne ankommt, die uns niemals betrügen, wovon wir einen 
gegenwärtigen Nutzen oder Schaden, Lust oder Gram, Freude 
oder Traurigkeit fühlen“.*) Die historische Gewifsheit baut 
sich mit anderen Worten auf der Thatsache auf, dafs ein 
Etwas vorhanden sein oder vorhanden gewesen sein mufs, 
das diese oder jene Reaktion im wahmehmenden Subjekt aus- 
löste. Hält man dann die Aussprüche mehrerer Augenzeugen 
über einen Voi^ang gegeneinander, so kann man über die 
Thatsache hinaus, dafs etwas geschehen sei, auch aus den 
subjektiv bedingten Widersprüchen und Übereinstimmungen 
heraus erschliefsen, wie es geschah. Das Erfahrungsmaterial, 
das die Psychologie über subjektive Sinnestäuschungen bei- 
bringt, findet seine historische Verwendung in der historischen 
Thatsachenkritik. 

Gegen den historischen Skeptizismus, wie er von Bayle 
und zum Teil von Fontenelle vertreten worden war, wendet 
sich Wegelin mit allem Eifer. Aus der Notwendigkeit*), viele 
Regeln zur Bestimmung der historischen Wahrheit anwenden 
zu müssen, auf die Unmöglichkeit historischer Gewifsheit über- 
haupt Bchliefsen zu wollen, ist zum mindesten voreilig, ln 
allen Wissenszweigen gelangt man zur Wahrheit nur durch 
die schärfste Aufmerksamkeit und Kritik. Wenn der historische 
Pyrrhonismus behauptet hat, alle historischen Berichte seien 
bewufste Erfindungen, so ist das für Wegelin lächerlich. Aus 
der Thatsache, dafs einzelnes von dem Überlieferten wohl ab- 
zuziehen ist, folgt noch lange nicht die Notwendigkeit, die 
Thatsachen selbst zu leugnen. Auch die Geschichte hat eine 
absolut sichere, objektive Grundlage. 

Wir müssen nur zunächst im allgemeinen die verschiedenen 
möglichen Fehlerquellen zu erkennen suchen. Daun können 


1) Briefe S. 2. 2) Briefe S. 1. 

3) Briefe S. 2 und Mein. IV, 532(1. 

6 * 
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wir auch in jedem einzelnen konkreten Falle hoffen, nach 
Ausschaltung alter subjektiven Trübungen der historischen 
Zeugnisse die thatsächlichen Vorgänge zu erkennen. Gewifs 
dringt man auch dann nicht immer zu unbedingter Gewifsheit 
durch, aber zumeist lassen sich dadurch doch die Haupt- 
sachen unzweifelhaft feststeUen. So ergiebt sich dann ein 
festes Gerippe für die Geschichte, dem gegenüber es nicht viel 
auf sich hat, wenn wir in vielen Einzelheiten und Neben- 
sachen uns nur mit gröfserer oder geringerer Wahrscheinlich- 
keit oder bei Lücken nur mit blofser Möglichkeit begnügen 
müssen. 

Wir glauben in der Lage zu sein, hier einen direkten 
Zusammenhang mit Maskov nachweisen zu können. Für ihn 
zerlegte sich, wie Goerlitz zeigt'), „das ganze historische Ge- 
schehen gewissermafsen im Querschnitt in zwei Teile, die von 
der Sonne der Gewifsheit bestrahlte Sphäre der „Hauptbegeben- 
heiten“ selbst und die Sphäre der vorbereitenden und beglei- 
tenden Umstände, die sich aus dem Dämmerlichte relativer 
Wahrscheinlichkeiten bis in das volle Dunkel der Unerforsch- 
lichkeit hinab erstrecken. Das historisch Wichtige, der Kern 
in jedem Ereignis, ist mit Sicherheit festzu stellen, was proble- 
matisch bleibt, sind die belanglosen Modalitäten“, die circum- 
stanciae, bei Wegehn die circonstances. Was die Quellenkritik 
angeht, so denkt Wegelin wie Maskov vor allem an die poli- 
tische Geschichte. Hauptbegebenheiten sind auch ihm „die 
Züge der Völker, Schlachten, Stiftung und Untergang der 
Reiche“, ferner die „Veränderungen in den Reichen, Friedens- 
schlüsse und andere Vergleiche, aus denen die Rechte und 
Befugnisse grofser Herren und freier Völker herrühren“*); 
Nebensachen dagegen oder „geheime Umstände“ sind die „Werk- 
zeuge, die gebraucht werden, und alles, was im Kabinet vor- 
geht“. Jene fordern quellenmäfsige Sicherheit, diese bleiben 
oft ungewifs. Denn „das Innere der Sachen, d. h. die subjek- 
tiven Triebfedern der handelnden Personen, ist selten heraus- 
zubringen“. 

Ideal freiheh bleibt für Wegehn stets die Gewifsheit. 
Jedenfalls verlangt er vom Historiker, dafs er Ln jedem ein- 
zelnen Falle anzeigen soU, wie weit er sich der Gewifsheit 
angenähert hat. 

Ferner liegt ein starker Beweisgrund gegen die Skepsis 
in dem Zusammenhänge der historischen Thatsachen unter- 
einander (enchainure), d. h. in der Einsicht, dafs es kontinuier- 
liche Reihen giebt. Ln denen jede einzelne Gröfse von jedem 


1) Goerlitz, llistor. Forscliungamethode Job. Jac. Maakovs S. 64. 

2) cf. Goerlitz, a. a. 0. S. 18. 
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Punkte aus rückwärtfl gerechnet notwendige Voraussetzung für 
alles Folgende ist. Endlich lebt die Vergangenheit gewisser- 
mafsen noch fort in den direkten Überresten materieller wie 
geistiger Natur.') 

Meist aber ist die historische Gewifsheit nicht von vorn- 
herein gegeben, sondern mufs erst auf dem Wege des Schlusses 
gewonnen werden. So wird die Frage nach Gewifsheit oder 
Wahrscheinlichkeit wichtig. 

§ 5. Historisohe Wahrheit und Wahrsoheinliohkeit.^) 

Indem Wegelin diese Fragen in den Vordergrund stellt, 
folgt er dem Zuge seiner Zeit, der sich schon in folgenden 
Worten Maskovs im II. Bd. seiner „Geschichte der Teutschen“ 
in der Vorrede dokumentiert: ,3ei der Schreibart der Historie 
äufsert sich . . . ein grofser Unterschied im Geschmack der 
alten und neuen Zeiten. Die Alten sahen die Historie beinahe 
als ein Werk der Wohlredenheit an, wie insonderheit sich 
Cicero darüber äufsert; die Neueren erfordern mehr Gewifs- 
heit. Die Wunderzeichen, die einem alten Historiker zu 
Diensten stconden, und die Schönheit in den eingemischten 
Reden rühren sie nicht so sehr, als sie begierig sind, alle 
Umstände genau zu wissen und fast einen jeden Grad der 
Wahrheit oder Wahrscheinlichkeit abzuniessen.“*) Damit ist 
die allgemeine Forderung einer Zeit, die in der Mathematik 
das Ideal der Wissenschaften sah, auf die Geschichte übertragen. 
Auch bei Wolff nahm die Lehre von der Wahrscheinlichkeit 
einen breiten Raum ein. Ihm folgt im wesentlichen Wegelin 
in seiner rationaUstisch-nominalistischen Erkenntnistheorie.^) 

Die Mathematik mit ihren Schlulsfolgerungen ist ihm das 
Ideal. Aber die historische Methode kann die Gewifsheit der 
Mathematik nicht erreichen. 

Die Zahl der historischen Begebenheiten ist unbegrenzt. 
Auch bei gröfster Anstrengung kann man sie daher immer nur 
approximativ erfassen. Wollte man hier Vollständigkeit er- 
streben, so müfste man die Kenntnisse aller Grammatiker, 
Kritiker, Altertumsforscher, Politiker, Chronologen, Geographen 
etc. zusammen besitzen. Das ist unmöglich. Wenn absolute 
Gewifsheit das Erfassen aller Bestimmungsgründe bedeutet, so 
vermag sich der historische Forscher je nach der Schärfe und 
dem Umfang seines Geistes nur mehr oder weniger diesem 
Ziel zu nähern. Die historische Wahrheit ist somit nur relativ 


1) Mem. IV, 636. 

2) cf. hierzu Mein. 1786: Sur la probabiliW historique. 
8) Nach Goerlitz, a. a. 0. S. 6. 

4) cf Sommer, a. a. 0. S. 138ff. 
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In jedem Moment kann sich durch Aufdeckung neuer Zu- 
sammenhänge die bisherige Auffassung ändern. 

Hier spielt nun wieder unserem Philosophen sein un- 
historischer Rationalismus einen bösen Streich. Wegelin sieht 
in der Geschichte eine fortgesetzte Entwicklung unserer theore- 
tischen und praktischen Fähigkeiten, eine immer wachsende 
Annäherung an die absoluten Begriffe des Wahren und des 
Guten. Nach diesen allgemeinen Begriffen, nach dem Abstand 
von ihnen ist nun jede einzelne Zeit zu bewerten. Als Ideal 
kann der Begriff des absolut Wahren und Guten natürlich nie 
rein in dieser nur relativ besten Welt zum Vorschein kommen, 
sondern stets nur approximativ. Diese „sittliche oder subjek- 
tive Wahrscheinlichkeit“ spielt bei Wegelin eine grofse RoUe. 
Seine breiten Erörterungen darüber sind jedoch für uns wertlos. 
Uns geht nur der erkenntnistheoretische Begriff der Wahr- 
scheinlichkeit und Gewifsheit an, der sich nach dem Grade der 
Einsicht in den Kausalzusammenhang bestimmt. 

Um den einzelnen Forscher in dieser Hinsicht vor über- 
eilten Konjekturen, Paradoxen und Chimären zu schützen, sind 
gewisse methodische Vorschriften nötig. Eine Sammlung solcher 
Regeln für die Konstatierung des jeweils zu erreichenden 
Grades von historischer Wahrheit oder blofser Wahrscheinlich- 
keit wäre nach Wegelin eine wahre Ergänzung zur gewöhnlichen 
Logik.*) Wegelin spricht hier eine ganz ähnliche Forderung 
aus, wie wir sie schon bei Chladenius in dem angeführten 
Buche finden. Doch wird dessen Buch von Wegelin nicht ge- 
kannt imd auch an Gründlichkeit nicht erreicht. 

Wir bezeichnen nach Wegelin im allgemeinen als „wahr“ 
in der Geschichte das, dessen Bestimmungsgründe wir voll- 
ständig zu kennen meinen, sofern sie wesentlich sind, d. h. dem 
Bewufstsein als Erklärungsgründe genügen. Die mangelnde 
Kenntnis des Unwesentlichen thut dem keinen Abbruch. Wahr- 
scheinlich nennen wir das, dessen wesentliche Bestimmungs- 
gründe wir nur teilweise kennen.^) 

Im Bereich des Wiihrscheinlichen giebt es naturgemäfs 
wieder sehr verschiedene Abstufungen, je nachdem die Gründe 
und Beweise hinreichend sind und unter sich übereinstimmen. 
Nur stehen uns zur Erkenntnis der wirklichen Natur einer 
Handlung meist nur deren äufsere Beziehungen zu Gebote, so 
dafs wir ihre Erkenntnis nur wahrscheinlich machen können. 
„Die Geschichte giebt uns nur die Schale der öffentlichen Er- 
eignisse, während die spezifischen Gründe oder der Geist und 
das Wesen der Geschichte in unendlich viele dunkle und 


1) Mem. 1786 a. a. 0. 

2) cf. Mem. V, 426 ff. u. IV, 490 ff. 
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widerspruchsvolle Ideen emgehüUt ist.“') Mit anderen Worten, 
der unbewufste, verworrene Hintergrund der historischen That- 
sachen läfst sich nicht oder nur zum kleinen Teil entwirren. 
Daher „streift der Historiker die Thatsachen immer mehr oder 
weniger nur an der Oberfläche“, ohne bis auf die Tiefe des 
Grundes der dunklen Begriffe und Vorstellungen dringen zu 
können, die dem Handelnden selbst sehr unvollkommen bekannt 
gewesen sind,*) Wie beim Individuum ist es beim Volk. In 
allem Zuständlichen verquickt sich Neues mit tausend unent- 
wirrbaren Nachwirkungen alter Zustände und Einflüsse zu 
einem nur mit dem Gefühl, d. h. intuitiv, erfafsbaren allgemeinen 
Hintergrund.*) Namentlich in weit entfernten Zeiten ist uns 
das „Gewebe der lokalen Umslände“^) unbekannt. Um uns 
überhaupt einen Begriff von einem Volke in weit zurück- 
liegenden Zeiten zu machen, halten wir uns gewöhnlich an 
seine hervorragenden Männer. Das ist falsch: denn der Durch- 
schnitt jener Zeit wird uns dadurch nicht bekannt. Weit ent- 
fernte Zeiten unterliegen nach Wegelin der „historischen 
Perspektive“*), die im Gegensatz zur optischen Perspektive 
mit wachsender zeitlicher Entfernung alles um so gröfser und 
wichtiger erscheinen läfst. Weil wir, je weiter die Zeiten von 
uns abliegen, um so spärlichere Nachrichten von ihnen haben, 
überschätzen wir gern das zufällig erhaltene Material. 

Die historischen Gründe können nur allgemeine, besondere 
oder endlich individuelle sein. Am schwersten sind die rein 
individuellen Bestimmungsgründe zu erschliefsen, da sie eben 
dem Handelnden meist selbst nicht klar zum Bewufstsein ge- 
kommen sind. Sie lassen sich nicht zur absoluten Evidenz 
erheben. Klarer erkennbar sind schon die besonderen und die 
allgemeinen, überall wirksamen Bestimmungsgründe. Hier kann 
man sich der historischen Wahrheit mehr annähem.*) 

Ist somit Wahrscheinlichkeit gegenüber der durch direkte 
Überreste etc. erwiesenen Wahrheit ein Mangel an GewifsheiU), 
so erweist sie sich umgekehrt im Gegensatz zur Ungewifsheit 
und zur blofsen Möglichkeit als ein Vorzug. Durch gewisse 
logische Funktionen läfst sie sich sogar der Wahrheit wesent- 
lich annähem. 

Den höchsten Grad von Wahrscheinlichkeit erreicht eine 
an sich unsicher überlieferte Thatsache, wenn sie eine Lücke 
in der Reihe sonst bekannter Ereignisse auszufüllen vermag, 
so dafs deren notwendig vorauszusetzende Kontinuität herge- 

1) Mem. 1783, 362, 

2) Mem. 1783, 364; cf. Maskovs Wort: „das Innere der Sachen ist 

selten nerauszubringen“. 3) ib. 366. 4) ib. 369. 

6) Mem. 1783, S. 370. Wegelin nennt sie optique morale. 

6) Mem. I, 394 ff. 7) Mem. IV, 608 ff. 


Digilized by Google 



72 Erster Teil. Geschichte als Wissenschaft. 

stellt wird. Ein ähnliches Kriterium bietet die Übereinstimmung 
einer Thatsache mit dem individuellen oder dem nationalen 
Charakter; ferner ist wahrscheinlich alles, was ein scheinbar 
wunderbares Gewebe von historischen Ereignissen als natür- 
lich erklärt.') 

Zwei methodische Wege ergeben sich daraus.*) Die an- 
nähernde Wahrheit isoliert überlieferter Fakta ergiebt sich 
nach dem Prinzip des Widerspruchs entweder mit dem Cha- 
rakter des Handelnden oder des Volkes, wie wir ihn aus dem, 
was wir Über die betreffende Zeit schon sicher wissen, erschlossen 
haben. Thatsachen dagegen, die schon als zusammenhängend 
Überliefert sind, erweisen ihre Wahrheit nach dem Satze vom 
zureichenden Grunde. Für alle historischen Längsschnitte gilt 
also das Prinzip vom zureichenden Grund, für alle Querschnitte 
das vom Widerspruch. 

Dasselbe Kriterium hatte schon_ Maskov angewandt und, 
wie Goerlitz sagt, „die Kritik an der Überlieferung von unserer 
sonstigen Kenntnis der Zeit aus, nach vorhergehenden und 
nachfolgenden Ereignissen, anderen Umständen der fraglichen 
Vorgänge selbst , allgemeinen politischen Machtverhältnissen 
und endlich der feststehenden Ideen und Gebräuche der be- 
treffenden Zeit“*) betont. Auch Maskov hatte dem Argument 
aus der series historiae nur Wahrscheinlichkeit zugesprochen. 

Dasselbe gilt nach Wegelin von den durch Induktion 
und Analogie') erschlossenen Thatsachen. Die historische 
Überlieferung zeigt oft Lücken, die wir gern ausfüllen möchten. 
Es kann wichtig sein zu wissen, wie ein uns bekannter Cha- 
rakter in einer bestimmten Lage gehandelt hat. Dann er- 
schliefsen wir es wohl aus der Art, wie allgemein ähnliche 
Charaktere in ähnlicher Lage handeln. Ebenso können wir 
durch den Vergleich einer uns' bekannten Periode eines Volkes 
mit der anderer auf gleicher Stufe stehender Völker, deren 
Vorgeschichte wir zufällig kennen, Analogieschlüsse ziehen auf 
die Verfassung etc. des ersteren in der Vorzeit, über die uns 
historische Zeugnisse fehlen. 

Zu gesicherten Analogieschlüssen ist nun freilich nach 
Wegelin vor allem eine feine Beobachtungsgabe*) nötig. Der 
Historiker mufs im stände sein, in zahllosen Einzelf allen des 
Alltagslebens die Keime zu Dispositionen imd Neigungen all- 
gemeiner Natur zu erkennen, die oft ganze Staaten im Laufe 
der Zeit umgestaltet haben. Überall her, aus der alten und 

1) Mein. 1786, 387. Mem. IV, 610. 

2) Mem. V, 426 ff. Mem. IV, 510 f. 

3) a. a. 0. S. 45. 4) Mem. IV, 513 ff. Mem. V, 427. 

6) I’art d’observer Mem. IV, 616 f. Dafu Wegelin selbst diese Kunst 
nicht verstanden, sahen wir oben S. 13. 


Digitized by Google 



Krstos Kapitel. Krkenntnistheoric der Geschichte. 73 

aus der neuen Geschichte, wie aus dem täglichen Leben inufs 
sich der Historiker Vergleichsmaterial herbeiholen; wenn er 
mit scharfem Auge beobachtet, bemerkt er tausend Dinge und 
Verhältnisse an den Menschen, die ein anderer nicht sieht, 
und findet durch Vergleich die einleuchtendsten Analogien. 
Denn die Geschichte zeigt, dafs „alle Menschen mit denselben 
Prinzipien, denselben Motiven ganz ähnliche Rollen gespielt 
haben. Der Unterschied liegt nur darin, dafs andere Zuschauer 
auch ein anderes Aufseres, eine andere Sprache, anderen Stil 
erforderten“.*) Dieser „besondere Ton“ jeder Zeit bringt eben 
nur äufserliche Unterschiede hervor, die dahinter wirkenden 
Kräfte sind ewig dieselben. 

Mit gröfserem Nutzen können die Analogieschlüsse wiederum 
auf das öffentliche und nationale Leben angewandt werden als 
auf das individuelle.*) Im nationalen Dasein bringen eben, 
wie wir sahen, allgemeine Prinzipien auch lange, gleichmäfsige 
Ereignisreihen hervor. Auch der Staatsmann handelt dem- 
gemäfs im allgemeinen nach Prinzipien. Nicht so im gewöhn- 
lichen individuellen Dasein. Hier gewinnt jede einzelne That- 
sache durch ihre besonderen Nebenumstände und äufseren 
Bestimmungen einen ganz eigenartigen, singulären Charakter. 
Da finden sich nur schwer Ähnlichkeiten mit anderen heraus. 
Daher kommt hier das individualistische Prinzip beim Historiker 
zu voller Geltung. Er hat jeden individuellen Fall als solchen 
zu fassen, alle besonderen Gründe und Motive der Handlung 
aufzuspüren und die spezifische innere Disposition des Han- 
delnden mit allen lokalen Einflüssen zu zeigen. Es ist daher 
schon viel, wenn „die Geschichte die Art und Weise erschliefst, 
wie Charaktere einer bestimmten Art sich allgemein be- 
stimmen“.®) Erst dann, wenn die historischen Daten zu klarer 
Bestimmung der Handlungen aus dem Handelnden selbst heraus 
nicht zureichen, darf man allgemeine psychologische und mo- 
ralische Beobachtungen aus dem gewöhnlichen Leben zu Ana- 
logieschlüssen heranziehen. 

Endlich können aufserordentliche Thatsachen oder Wun- 
der^) überhaupt nicht zur Evidenz erhoben werden. Sie 
bleiben stets ein Gegenstand blofsen Glaubens. Alles, „was 
den Naturgesetzen und den Gesetzen des sittlichen Lebens 
widerspricht, gehört zu dieser Art von transzendenten That- 
sachen“. Sie sind abzuweisen, solange sie sich nicht auf 
natürliche Weise erklären lassen. Mit Reimarus unterstellt 
WegeBn also die Offenbarung der Vernunft.®) 

1) ib. 617. 2) ib. ,S) Mem. IV, 518f. 

4) Mem. IV, 522. Les faits extraordinaires ne s’appnient que sur 
la foi historique. — cf. Mem. V, 432. 5) cf o. S. 26. 
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Oft aber sind uns „nur seltene oder auTserordentliche 
Begebenheiten“ für Wunder ausgegeben worden, weil man in 
„rohen Zeitaltern“') aus mangelhafter Kenntnis der physischen 
und psychischen Gesetze manches nicht begreifen konnte, was 
doch natürlich war. So sind viele Entdeckungen und Erfin- 
dungen von epochemachender Art in sagenha^s Dunkel ge- 
hüllt. In solchen Fällen darf man das als wunderbar Erzählte 
nicht verwerfen, sondern mufs es auf seinen historischen 
Kern prüfen. Doch bleibt das so Erschlossene immerhin nur 
wahrscheinlich. 


Zweites Kapitel. Historische Forschung und historische 

Darstellung. 

Nach den prinzipiellen Erörterungen über historische Ge- 
wifsheit und Wahrscheinlichkeit ist es von Interesse, zu ver- 
folgen, wie Wegelin diese Einsichten auf die historische 
Quellenkritik im einzelnen angewendet, und weiterhin, was er 
vom Geschichtsschreiber bei der Darstellung des auf dem 
Wege methodisch-kritischer Forschung Gewonnenen verlangt. 

§ 1. Die Quellenkritik als Hetbode der historischen 
Forschung. 

Was die Quellenkritik angeht, so liegt es aufserhalb unserer 
Aufgabe, darauf einzugehen, wie Wegelin sie als Geschichts- 
forscher bethätigt hat. Auch hat er durch konsequente Ver- 
meidung der Quellenangaben in seinen historischen Schriften 
eine Nachprüfung in dieser Hinsicht fast unmöglich gemacht. 
Wir müssen uns auf das beschränken, was er prinzipiell und 
klar an verschiedenen Stellen — denn auch hier liegt keine 
zusammenhängende Erörterung vor — über den Gegenstand 
sagt. 

Die Quellenkritik hat den Grad von Wahrscheinlichkeit 
der einzelnen überlieferten Thatsachen auf dem Wege metho- 
discher Überlegungen festzustellen. 

Über allen Zweifel erhaben sind die direkt erhaltenen 
historischen Überreste: Denkmäler, Inschriften, Gesetze, der 
militärische Zustand, Handel und Wissenschaften, Gesittung 
und Verwaltung jeder Zeit. Als Resultate langer Entwick- 
lungen werfen eie durch ihr blofses Dasein und ihre besondere 
Art Licht auf die durchlaufenen Entwickelungsstadien und 
hellen sich gegenseitig auf.*) 


1) Br. S. 54. 57. 2) Mem. IV, 635. 
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Mit gröfserer Vorsicht sind schon die Urkunden zu be- 
handeln.*^) Im allgemeinen stellt der Diplomatiker durch sie 
als die „Kopien der öfiFentlichen Verträge“ die historischen 
Thatsachen fest. Vorher aber müssen sie ihre Echtheit er- 
weisen durch die Art der Schrift, der Unterschriften imd den 
Stil Freilich kann damit auch nur ihre äufsere Echtheit er- 
wiesen werden. Ihr Inhalt mufs einer höheren historischen 
Kritik unterliegen, denn seine Wahrhaftigkeit hängt nicht von 
jenen äufseren Merkmalen ab, sondern wird erwiesen durch 
seinen Einklang mit allem, was wir schon über die betreffende 
Zeit sonst wissen (cf. oben). In strittigen Fällen sind wir 
gezwungen, die Urkunden als gleichzeitige Dokumente ent- 
scheiden zu lassen. An sich haben ferner auch die unechten 
Urkunden den Wert, dafs sie Licht werfen auf die hei öffent- 
lichen Akten beobachteten Formalitäten etc. 

Alle weiteren historischen Berichte stammen von Einzel- 
personen. Um zu sehen, wie weit man ihnen glauben darf, 
gilt es zunächst die Stellung des Berichterstatters in seiner 
Zeit und seinen Charakter möglichst genau kennen zu lernen, 
seine Glaubwürdigkeit zu prüfen.*) Die Kriterien dafür will 
Wegelin zum ersten Male, wie er betont, zusammenstellen.*) 

Wir bedürfen, um die historische Glaubwürdigkeit eines 
Berichterstatters zu erkennen, vor allem der Kenntnis seines 
Charakters.^) Es ist gar nicht zu verlangen, dafs er vollkommen 
tugendhaft sei; es genügt, wenn er über den Verdacht der 
Bestechung und der Parteisucht erhaben ist. War das ganze 
politische und private Leben eines historischen Schriftstellers 
unbescholten, so kann man voraussetzen, dafs er auch bei 
der Beschreibung von historischen Thatsachen sich treu ge- 
blieben ist. 

Ferner fragt es sich, was ein Zeuge von dem, was er be- 
richtet, wissen konnte.*) Historische Zeugen verschweigen oft 
Thatsachen, weil sie sie entweder nicht erfahren konnten oder 
weü. ihnen die nötige Aufmerksamkeit fehlte oder endlich 
weil ein Naturfehler sie hindert, gewisse Dinge zu erfahren, 
wie Taubheit, Blindheit etc. In jedem einzelnen Falle, da bei 
einem Berichte Thatsachen fehlen, ist zu untersuchen, welches 
von diesen Momenten vorliegt. Ein geistig Gestörter darf 
niemals als historischer Zeuge zugelassen werden. 

Endlich ist zu prüfen, ob und wie weit ein historisches 
Zeugnis die Thatsachen entstellt. Man darf nie „das Urteil 
dieses oder jenes Historikers mit den Thatsachen selbst ver- 
wechseln“.®) Persönliche Rücksichten, Freundschaften, Ver- 


1) Plan raia. S. 1. 2) Mem. 1786, 382 ff. 3) Mem. 1786, 380. 

4) Mem. 1786/383. 6) Mem. IV, 524. 6) Mem. IV, 628f. 
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wandtschaften, Vorurteile nationaler, religiöser und wissen- 
sehaftliclier Natur, Parteileidenschaften können die Feder des 
Berichterstatters geleitet und zu Entstellungen des historischen 
Sachverhalts geführt haben.’) Als allgemeiner Grundsatz er- 
giebt sich daraus folgender: „Je erwiesener die sonstige Ehr- 
lichkeit eines Zeugen ist, desto gewichtiger ist jedes Zeugnis 
von ihm.“ Schon eine hlofse Umstellung einzelner Umstände 
kann die Thatsachen in ein falsches Licht stellen. Die gröfsten 
Entstellungen gehen aber auf religiösen Eifer und Fanatismus 
zurück. Alle Legenden und Heiligengeschichten sind deshalb 
von vornherein „absurd“, „romanhaft und abenteuerlich“.*) 

Durch Erkenntnis und Ausschaltung der Fehlerquelle in 
jedem einzelnen Bericht kann man sich der historischen Wahr- 
heit wesentlich annähem. 

Dazu kommt als weiteres Wertkriterium historischer Be- 
richte ihre Provenienz aus erster oder zweiter Hand. Diese 
Unterscheidung war ja seit Maskov und seit der trefflichen 
Untersuchung von Chladenius *), welcher sehr fein den histo- 
rischen „Standpunkt“ des Zeugen und die „Kanäle“ unter- 
scheidet, durch die eine Thatsache durchging, ehe sie zur 
schriftlichen Fixierung gelangte, allgemein angenommen. Die 
Gleichzeitigkeit hat auch in den Augen Wegelins stets den 
Vorzug. „Die Eigenschaft eines Berichterstatters als Zeit- 
genossen und sein Anteil an der Leitung der Ereignisse geben 
seinem Zeugnis das gröfste Gewicht.“*) (Xenophon, Caesar etc.) 
Bei Memoiren, die zunächst in Betracht kommen, besteht 
freilich ein grofser Unterschied zwischen Geistern ersten und 
solchen zweiten Ranges. „Der grofse Mensch ist so weit von 
dem Wunsche entfernt, sich zur Geltung zu bringen, dafs er 
seine eigenen Thaten mit derselben Unparteilichkeit und Kalt- 
blütigkeit erzählt, als wenn es sich um einen anderen handelte.“^) 
Grofse Menschen „schreiben, wie sie gehandelt haben, d. h. mit 
Wahrheit und Kraft“. Deswegen darf aber auch ihnen gegen- 
über die Kritik auf subjektive Trübungen ihrer Berichte nicht 
verstummen.®) 

Anders ie Selbstbiographien von Geistern zweiter Ordmmg. 
Wir dürfen in ihnen nichts anderes sehen wollen als den 
Extrakt ihrer Neigungen in einer Anordnung, die sie ins beste 
Licht stellen soll. Sie übergehen mit Stillschweigen alle 
Schwankungen, Schwächen und Umwege, die ihren Handlungen 
vorausgingen, und halten sich nur an die Wirkungen.’) 

Die Zeugnisse eines Mannes über sein eigenes Metier 


1) Mem. 1786, 383. 405. 2) Br. 43. IV, 528. 1786, 384. 

8) a. a. 0. 4) Mem. IV, 526. 6) ib. 6) Mem. 1786, 389. 

7) Mem. 1786, 389. 
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dagegen sind stets glaubwürdig: Caesar über Kriegswesen, 
llapbael und Rubens über Malerei.*) 

Nach den Berichten historischer Gröfsen über sich selbst 
kommen in Betracht solche von Augenzeugen oder von Per- 
sonen, die mit dem Helden in enger persönlicher Verbindung 
standen, ^olybius, Tacitus, Thucydides, Einbard, Comines, 
de Thou, Sleidan.) Sie können wenigstens genau wissen, 
was sie berichten, und sind beim Fehlen von direkten Nach- 
richten als historisch gütig anzuerkennen.®) 

Den Quellen aus erster Hand stehen an Wert am nächsten 
die Berichte solcher Historiker, die zwar selbst nicht das Er- 
zählte mit erlebt haben, aber durch die „Fassungskraft ihres 
Geistes und die Gediegenheit ihres Urteils die lückenhafte 
Kenntnis der Thatsachen ergänzten“. (Sallust, Livius, Dionys 
von HalLkamafs, Sueton, Strabo, Guicciardini u. a.).“) 

Andere dagegen, wie viele Annalisten und Chronisten des 
Mittelalters, die jenen grofsen Sinn nicht besafsen und jener 
Sorgfalt im Urteil ermangelten, fordern, selbst wenn eie Zeit- 
genossen sind, zu schärfster Kritik heraus.^) Die allergeringste 
Glaubwürdigkeit kommt endlich einem Zeugnis zu, das sich 
auf den Glauben eines anderen stützt, der im Zustande der 
Leidenschaft sich befand. Dann berichtet es nicht das Wahre 
oder das Falsche schlechthin, sondern blofsen Schein.*) 

Die historische Kritik kompliziert sich, wenn mehrere 
widersprechende Berichte über denselben Gegenstand vorliegen. 
In diesem Falle beschränkte sich Maskov auf die Hauptsachen, 
imd zwar nahm er entweder das widerspruchslos Berichtete 
auf, oder er „verglich“ die Differenzen durch geschickte Inter- 
pretation, die eine Harmonisierung der verschiedenen Nach- 
richten ermöglichte, oder endlich bezog er die Nachrichten 
auf verschiedene Vorgänge, so dafs der Widerspruch wegfiel. “) 
Ganz ähnlich auch Wegelin. Nach ihm kann der Widerspruch 
entweder Hauptsachen oder Nebensachen betreffen. 

Liegen über dasselbe Ereignis verschiedene, sich wider- 
sprechende Berichte vor, so mufs man nach Prüfung der ein- 
zelnen Berichterstatter auf ihre Glaubwürdigkeit hin den Teil 
der Erzählung als wahr zu Grunde legen, in dem sie überein- 
stimmen.*^ Das werden naturgemäfs Hauptsachen sein. Von 
diesem festen Punkte aus fällt dann Licht auch auf die Ab- 
weichungen in den Nebensachen. Das am meisten wider- 
streitende Zeugnis hat man d ann einfach abzuweisen und das 
andere, je nach dem Grade seiner Übereinstimmung mit dem 
Gesicherten, anzunehmen. 

1) Mem. 1786, 387. 2) Mem. FV, 626. 3) Mem. IV, 527. 

4) il). 6) Mem. 1786, 388. 6) cf. Goerlitz, Maskov S. 47 f 

7) Mem. IV, 621. 
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Schwieriger ist es, wenn die Teile eines Ereignisses nur 
unvollständig berichtet werden. So bei allen zweifelhaften 
Verhandlungen, bei Intriguen, Hofgeschichten etc.‘), wo jeder 
den andern Uber seine wahren Absichten zu täuschen sucht. 
Als Wahrheit kann man da höchstens das gelten lassen, was 
mit dem Charakter und den sonstigen Plänen des Handelnden 
übereinstimmt. Die Politik des Absolutismus spiegelt sich in 
dieser Ansicht. Undurchsichtig in ihren Beziehungen und Ak- 
tionen ging sie in den Kabinetten der Fürsten vor sich. „Die 
diplomatischen Verhandlungen, welche öffentliche Vorgänge 
einleiteten und begleiteten, wurden nach Möglichkeit geheim 
gehalten, und vollends Uber die Gegensätze, Kämpfe und Kata- 
strophen am Hofe, in der Regierung selbst gelang nur schwer 
genauere Kunde an die Öffentlichkeit.“*) 

Betreffen die Abweichungen in den Berichten nur Neben- 
sächliches, BO hat man sich dem anzuschliefsen, was nach Lage 
der Dinge das natürlichste war.*) Denn die Menschen suchen 
immer auf dem einfachsten und kürzesten Wege zum Ziel zu 
gelangen. Das in jedem Fall Natürliche und Einfachste aber 
k ann man aus der Kenntnis des betreffenden Charakters und 
seiner Zeit erschliefsen. 

Besonders skeptisch mufs man gegen Schriften sein, die 
wohl einen historischen Kern enthalten, aber der Unterhaltung 
wegen ihn so sehr durch romanhafte und abenteuerliche Züge 
entstellt haben, dafs er nicht mehr zu erkennen ist, wie in 
Romanen und Ritterbüchem.*) 

Endlich streift Wegelin noch die Frage nach den Mitteln, 
um in der Luft schwebende Angaben auf bekannte Thatsachen 
zu beziehen und zu datieren. Wegelin behandelt diese Frage 
namentlich, soweit sie die Quellen selbst angeht. Dem Histo- 
riker k ann die Aufgabe erwachsen, eine Quelle, deren Autor 
nicht bekannt ist, zu datieren. — Jeder echte Autor hat einen 
besonderen Stil. Daher kann man Schriften, deren Verfasser 
nicht bek ann t ist, nach Stilkriterien einem bestimmten Autor 
zuweisen und ihre Glaubwürdigkeit nach dem, was sonst schon 
über diesen bekannt ist, bemessen. Dabei kommt es wesentlich 
darauf an, ob das Werk fertig, vom Verfasser selbst veröffent- 
licht, oder ob es posthum herausgegeben ist. Im letzteren 
Falle ist es mit gröfserer Vorsicht zu benutzen.*) 

Versagen die Stilkriterien, so mufs man nach äufseren 
imd inneren Indizien suchen, um die Schrift zu datieren und 
Au&chlüsse über den Charakter ihres Verfassers zu gewinnen. 


1) Mem. IV, 522. 2) cf. Goerlitz, a. a. 0. S. 65. 

3) Mem. IV, 522. 4) Mem. IV, 626. Br. 27. 

6) Mem. IV, 528 f. 
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Hinweise auf bestimmte Einrichtungen in der Rechtsprechung, 
im politischen Leben, auf gewisse Formalitäten, deren Geltungs- 
dauer wir kennen, u. a. m. können uns da weiter führen. 
Ferner kommen Ln Betracht die zeitlich bedingten besonderen 
politischen und moralischen Wahrheiten und Irrtümer, die eich 
in der Schrift aussprechen. Auch die gröfsten Autoren sind 
ihnen Ln gewisser Weise unterworfen.*) 

So zeigt es eich, dafs ein vernünftiger, methodischer Skep- 
tizismus, indem er einerseits gegen den Pyrrhonismus *), anderer- 
seits gegen „Leichtgläubigkeit und Übereilung“ schützt, erste 
Bedingung für eine gesicherte Grundlage der Geschichte ist. 
Er führt uns durch Zweifel zu um so gröfserer Gewifsheit. 

§ 2. Historische Darstellung als Kunst. 

Von der Forschungsmethode scheidet Wegelin klar die 
Kunst der historischen Darstellung. Nun hat, wie wir oben 
sahen, die Geschichte nach Wegelin nicht nur die Aufgabe, 
die Folge der Thatsachen mit allen Mitteln der Kritik festzu- 
stellen, sondern, imd darin liegt am Ende ihr Hauptwert, sie 
mit dem rechten „historischen Licht“ zu beleuchten, sittliche 
Mafsstäbe an sie heranzubringen und so vermittelst ihrer sitt- 
lich veredelnd zu wirken. Zu dem Zweck mufs der Geschicht- 
schreiber ganz bestimmte Eigenschaften besitzen. 

a) Die Persönlichkeit des Geschichtschreibers. 

Zu historisch-sittlicher Beurteilung gehört nicht nur „Auf- 
merksamkeit des Geistes“, sondern auch „Rechtschaffenheit 
des Gemütes“.’) Nur so kann man in jedem Falle das blofs 
Anständige vom wirklich Guten, den Schein vom Wesenhafteu, 
das Urbild von blofser Nachahmung unterscheiden. Um eine 
wahre Geschichte der Sitten zu schreiben, mufs man frei sein 
von deren „fehlerhafter Beschaffenheit“*) und erhaben über alle 
Anwandlungen zu schwächlichen Vermittlungversuchen zwischen 
Tugend und Laster. Unparteilichkeit ist das nächste Er- 
fordernis eines guten Geschichtschreibers. Er darf nicht schön- 
färberisch die Nationalgeschichte schreiben und gewissen Na- 
tionabieigungen entgegenkommen, sondern unbestechlich muls 
er „das Gute und Fehlerhafte unterscheiden und den handeln- 
den Personen und Handlungen die gesellschaftliche Maske ent- 
reifsen“.®) Nicht auf Grund einer vorgefafsten philosophischen 
Theorie darf er „das sittliche Vermögen des Menschen über- 
haupt, sondern nur das so oder so modifizierte Vermögen 


1) ib, 2) Mem. V, 433. 3) Briefe S. 314. 

4) ib. 316. 6) ib. 
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eines gesellschaftlichen Menschen nach dem Zusammenhänge 
seiner äufseren Verhältnisse in Betracht ziehen“'); er hat ferner 
nicht zu philosophieren über „menschliche Freiheit überhaupt“, 
sondern er mufs „den Grad von Freiheit zeigen, den man zu- 
folge aller gesellschaftlichen Einrichtungen in einer gewissen 
Verfassung“’*) hat, und ,.bestimmen, wie weit der Mensch in 
den meisten gegebenen Fällen schuldig oder unschuldig ist“. 
Dazu aber ist ein Gefühl für die Grundsätze des absolut Guten 
nötig, eine wahre Herzensgüte, Wohlwollen, unverfälschte Bil- 
ligkeit und Liebe zur sittlichen Weltordnung*), wie man sie 
nur erreichen kann, wenn man allgemeine Güte mit einem 
starken Gerechtigkeitstriebe paart. Mit einem Worte, der Ge- 
schichtschreiber mufs eine gewisse „Gröfse der Seele“') besitzen. 
„Diese Erhabenheit oder bessere Beschaffenheit der Gesinnungen 
ist nicht die Folge theoretischer Bemühungen, sondern thätiger 
Anstrengungen eines Gemüts, das von der Stärke des Beispiels 
nicht hingerissen worden, sondern im Getümmel innerer und 
äufserer Leidenschaften der sitthchen Vernunft immer genug 
Ansehen, Würde und Gewalt über sich läfst. Ist die sittliche 
Beschaffenheit der Seele grofs und erhaben, so wird es die 
Beschreibung der Sitten nicht weniger sein.“') 

Derselbe Geist spricht sich hier aus, wie er in Herders 
Briefen zur Beförderung der Humanität 1793 lebt.*) 


1) ib. 2) ib. S. 317. 3) cf. 1783, 372. 4) Br. S. 318, 

6) Im 121. Briefe heifst es da: „Wenn in einem Felde der Wissen- 
schaft menschliche Gesinnungen herrschen sollten, so ist’s im Felde der 
Geschichte: denn erzählt diese nicht menschliche Handlungen? Und ent- 
scheiden diese nicht über den Wert des Menschen? Bauen diese nicht 
unsres Geschlechts Glück und Unglück?“ Die Geschichte soll nicht 
eine „lobjauchzende Epopöe“ sein mit „einer dürren oder abscheulichen 
Thatsachenreihe“, ebensowenig eine „Eomanschule, da man dem glück- 
lichen Helden Klugheit leihet, die er nicht hatte, und von schimmern- 
den Erfolgen nach einem falschen Kalkül rückwärts rechnet“; noch 
auch darf sie wie Macchiaveil die „Menschheit nur als eine Linie be- 
trachten, die man nach Gefallen zu seinem Zwecke krümmen, schneiden, 
verlängern und verkürzen darf“, sondern wir können uns nicht trennen 
vom „Menschengefühl“, „indem wir die Geschichte schreiben oder lesen ; 
ihr höchstes Interesse, ihr Wert beruht auf dieser Menschenempfindung, 
der Regel des Rechts und Unrechts. Wer blofs für Klugheit schreibt, 
gerät leicht in Dunkel; wer nur für die Neugierde schreibt, schreibt 
für Kinder“. — „Also bleibt der Geschichte einzig und ewig nichts als 
der Geist ihres ältesten Schreibers Herodots, der ünangestrengteste 
milde Sinn der Menschheit. Unbefangen sieht dieser alle Völker 
und zeichnet jedes auf seiner Stelle, nach seinen Sitten und Ge- 
bräuchen. Unbefangen erzählt er die Begebenheiten und bemerkt, wie 
allenthalben nur Mäfsigung die Völker glücklich mache und jeder 
Übermut seine Nemesis hinter sich habe. Dies Mafs der Nemesis, nach 
feineren oder gröfseren Verhältnissen angewandt, ist der einzige und 
ewige Mafsstab aller Menschengeschichte.“ 
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b) Die Geschichtschreibung. 

Was der Geschichtsforscher auf dem Wege kritischer 
Forschung festgestellt, hat der Geschichtsschreiber im Zu- 
sammenhänge darzustellen. Seine Thätigkeit ist Kunst. 

Vor allem mufs er da die ,^unst des Kolorits“ besitzen, 
d. h. die Fähigkeit, „den Charakter ganzer Nationen und die 
charakteristischen Züge der merkwürdigsten Personen eines 
Volkes der historischen Wahrheit gemäfs richtig und wirksam 
zu zeichnen“.*) Aus der grofsen Zahl aller allgemeinen Gründe 
und besonderen Ursachen der Begebenheiten, d. h. aus allen 
engeren und weiteren Zusammenhängen, hat er mit feinem 
Takte die wichtigsten, in denen ein hinreichender Erklärungs- 
grund liegt, ökonomisch auszuwählen und sie so abzuwägen 
und anzuordnen, dals eins das andere erleuchte.*) Den Haupt- 
personen sind ^e Nebenfiguren und der lokale und zeitliche 
Hintergrund so neben- und unterzuordnen, dals überall der 
Eindruck von Handlung, Bewegung, Leben entsteht und der 
Leser das Gefühl der Notwendigkeit, d. h. die Empfindung hat, 
er hätte unter den nämlichen Umständen ebenso gehandelt. 

Wie das Drama hat auch die Geschichte ihre Knoten, die 
sich nur mit Hilfe feinsten historischen Taktes entwirren lassen. 
Von diesem auf die Erfahrung gestützten Takt hat sich der 
Historiker bei seiner Darstellung leiten zu lassen. Dann wird 
er auch die Gefahr vermeiden, die Thatsachen um einer mo- 
ralischen Reflexion willen zu entstellen. Darin beruht ja eben 
der grundlegende Unterschied zwischen Geschichtschreibung 
und Roman, dafs dieser eine moralische oder politische Maxime 
durch eine erdichtete Erzählung anschaulich machen wiU, in- 
dem er sich mit dem blofs Wahrscheinlichen, der „poetischen 
Möglichkeit“ begnügt, während die Geschichte, das Gemisch 
von guten und schlechten Handlungen, von ausgezeichneten 
und gemeinen Charakteren, nicht sowohl soll angenehm unter- 
halten oder rühren wollen, sondern vielmehr dem gegebenen 
Lauf der Ereignisse zu folgen, das Wahre, die Wirklichkeit 
zur Darstellung zu bringen hat. Indem sie den an sich un- 
methodischen und der Folgerichtigkeit entbehrenden Stoff so 
gruppiert, dafs er sich als ein ei^eithches Ganzes, als BUd 
einer sittlichen Weltordnung darsteUt, wirkt sie zugleich 
sittlich.®) 

Dabei kann der Historiker freilich, was die DarsteUungs- 
mittel angeht, vom Roman und Drama viel lernen; gute 
Diktion, die Gabe feiner, knapper Charakterisierung und 
Nüancierung, die Art, wie man Hauptthatsachen durch Neben- 

1) Briefe S. 11. 2) Mem. I, S. 386ff. 

3) cf. Mem, IV, 525. Br. 27. 

Leipziger Stadien IX. 4: Bock, Jekob Wegeiin. 0 
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umstände beleuchtet, die Kunst der Auswahl des so mannig- 
faltigen Stoffes, der nie ganz gegeben werden kann. Denn 
jede historische Darstellung ist eben doch nicht „die Geschichte 
selbst“, sondern immer nur ein Auszug aus der Fülle des 
menschlichen Geschehens. Von der Dichtung kann er ferner 
lernen die Kraft, in dem methodisch durchforschten und an- 
geordneten Stoff die leitende Idee deutlich und einheitlich 
herauszuarbeiten. *) 

Auch hier läge es nahe, einen Zusammenhang mit ganz 
verwandten Ideen anzunehmen, wie sie sich in Deutschland wohl 
zuerst bei Gatterer in seinem Aufsatz „Vom historischen Plan 
und der darauf eich gründenden Zusammenfügung der Erzäh- 
lungen“ (enthalten in der Allgemeinen historischen Bibliothek 
1767 S. 15 ff.) finden. Zeitlich stände dem nichts entgegen. 
Auch mag Gatterers Zeitschrift verbreitet genug gewesen sein, 
dafs Wegelin sie kennen konnte. Den Namen Gatterer erwähnt 
er jedoch nie. Es mufs also genügen, die Verwandtschaft 
seiner Anschauung mit .der Gatterers zu konstatieren. Wie 
dieser und Schlözer fordert auch Wegelin über die kritische 
Forschung hinaus in der Geschichte eine geschmackvollere 
Darstellung des methodisch gesicherten Thatsachenmaterials. 
Besondere Spezialkenntnisse mufs der Historiker mitbringen, 
der sich mit Kirchengeschichte befafst*), andere erfordert die 
Geschichte des menschlichen Verstandes®), wieder anderer Kennt- 
nisse und Fähigkeiten bedarf der Historiker der Künste ‘) und 
des Geschmacks. Die ganze Sulzersche und Mendelssohnsche 
Ästhetik ist in die hierher gehörenden Ausführungen von We- 
gelin hineingestopft. Wir begegnen dabei namentlich dem 
Begriffe des „Genies“, vermittels dessen wir nun Wegelins 
Stellung innerhalb der deutschen Aufklärung genauer fixieren 
können. 

In ihrer letzten Entwickelungsstufe stellte die deutsche 
Aufklärung im Anschlufs an die 1765 erschienenen Nouveaux 
essais Leibnizens und im Gegensatz zu Wolffs rationalistischer 
Psychologie die unklaren Vorstellungen, die Empfindungen im 
psychischen Leben wieder in den Vordergrund.®) Auf dem un- 
entwirrbaren Hintei^runde der petites perceptions erheben sich 
nur punktweise die klaren Vorstellungen, die Verstandesfunk- 
tionen. Jetzt tauchte neben den abstrakten Wissenschaften 
der Logik und Metaphysik etc. rasch ein lebhaftes Interesse 
für das Empfindungsleben und alles, was mit ihm zusammen- 
hängt, auf, jetzt sah man in der Kunst vornehmlich die unter- 


1) Mem. rV, 526. 2) Briefe 322 f. 3) ib. 324. 328. 

4) ib. 338 ff. 

6) cf. Kuno Fischer, Leibniz, Sommer, a. a. 0. S. 116ff. 
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bewufsten Teilinhalte des Bewufstseins wirksam und betonte 
selbst in der Wissenschaft die Notwendigkeit „intuitiver“, „an- 
schaulicher“ Erkenntnis, wenn logische Analyse und Schlufs- 
folgerungen nicht ausreichten. Jetzt schied man klar zwischen 
den verstandesmäfsigen Operationen der wissenschaftlichen For- 
schung und den stark empfindungsmäfsigen Vorgängen bei 
der Darstellung wissenschaftlicher Ergebnisse, die man in- 
folgedessen der methodischen Forschung als Kunst der Dar- 
stellung gegenüberstellte. War der Wolffsche Rationalismus 
im Aufsuchen der allgemeinen Regeln und Gesetzmäfsigkeiten 
zu weit gegangen, und damit alles Individuelle zu kurz ge- 
kommen, so drängte sich dies nun nach Leibnizens „Neuen 
Versuchen“ dem Bewufstsein der Zeit mit doppelter Stärke auf. 
Überall wird das Individuelle, Smg\iläre betont, die Individual- 
psychologie erlebt im Anscblufs an^ den englischen Empirismus 
einen raschen Aufschwung; die Ästhetik entsteht etc. Man 
sieht im Menschen nicht mehr einen nach vernünftigen Schlüssen 
stets bewufst handelnden Mechanismus, sondern ein zumeist 
aus dunklen Empfindungen heraus impulsiv handelndes Wesen. 
Ja man lernte gerade die verworrenen Vorstellungen, d. h. die 
gefühlsbetonten, als stärkere Antriebe zum Handeln kennen 
als wie abstrakte Begriffe. Wir begegnen bei Wegelin breiten 
psychologischen Erörterungen über diesen Gegenstand — na- 
mentlich im I. Mein. — in denen er die eminente Wichtigkeit 
des unteren, d. h. sinnlichen Erkenntnisvermögens, der Welt 
der Gefühle und Leidenschaften für die Bestimmung des Willens 
betont. Aber die psychologische Analyse dieses verworrenen 
Hintergrundes der Handlungen, in dem deren gröfsere Kraft- 
queUe erkannt wurde, versagte bald. Man stand vor einem 
rätselvollen, innerlich zwar tagtäglich erlebten, aber nicht zu 
analysierenden Etwas. Wie sollte man es nennen? Charakter, 
„Genie“! Dies Wort ist der typische Ausdruck für die letzte 
subjektivistische Wendung der deutschen Aufklärung. 

Wir hatten im Verlaufe der bisherigen Darstellung an 
den verschiedensten Stellen Gelegenheit, auch WegeUns Zurück- 
greifen auf Leibnizens individualistische Prinzipien zu betonen. 
Die vornehmlich vom französischen Rationalismus bestimmte 
Philosophie Wolffs trieb vermöge ihres eminenten Einheits- 
bedürfaisses vor allem auf möglichst einheitliche Beherrschung 
der vielgestaltigen Erscheinungswelt, auf die allgemeinsten Ge- 
setze hin, die sich in den Einzelerscheimmgen äufsern. In der 
Auffindung dieser Gesetze fand der französische und Wolffsche 
Rationalismus sein Genüge; sie waren sein Ziel, alles Singuläre 
war ihm nur Phänomen dieser allgemeinen Gesetze. Mit der 
Aufklärung zusammen stellt sich demgegenüber Wegelin im 
Gebiete seiner Wissenschaft bewufst auf den Standpunkt des 

6 * 
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Leibnizschen IndiTidualismus und sucht eine Auseinandersetzung 
zwischen beiden Anschauungen. Auch er sucht allgemeine 
Gesetzmäfsigkeiten und findet sie mit Wolff-Descartes besonders 
im Gebiete des rein YerBtandsmäfsigen, der Logik. In den dahin 
gehörenden Fragen der Geschichte ist Gewifsheit zu erlangen 
Anders in allen Gebieten des menschlich-historischen Lebens, 
in denen der dunkle, nicht analysierbare Hintergrund der Seele 
als mitbestimmender Faktor in Betracht kommt, also im Ge- 
biet des sittlichen und des ästhetischen Geschmackes. Hier 
giebt es keine Gesetze im mathematischen Sinn, sondern nur 
Wahrscheinlichkeiten. Dies Gebiet rettet Wegelin dem Indi- 
vidualismus. Die Geschichte strebt wie jede Wissenschaft nach 
allgemeinen Erkenntnissen, aber diese sind nicht ihr letztes 
Ziel, sondern nur Mittel zu ihren individualistischen Zwecken. 
In der Geschichte, in der geschichtlichen Darstellung nament- 
lich üherwiegt durchaus das Interesse am Einzelfalle, den es 
mit all seinen singulären Bestimmungen anschaulich zu machen 
gilt. So wurzelt alles Streben nach allgemeinen Einsichten 
im letzten Grunde in dem Bedürfiiis, sie im Einzelfalle wieder 
praktisch zu machen, vermittele ihrer diesen nur umso tiefer 
in seinen besonderen Bedingungen zu erfassen. Dem Historiker 
sind „die Thatsachen mit ihren individuellen Bestimmungen, 
so wie sie sind, vor allem wichtig“. 

Wenn auch Wegeün seihst all seine schönen Forderungen 
zu verwirklichen nicht der Mann war, so war doch die Be- 
tonung des Leibnizschen Erbes dem geschichtsfeindlichen Ra- 
tionalismus gegenüber der Weg, der, wie in allen Wissen- 
schaftszweigen, so auch in der Geschichte am Ende doch zu 
einer lebensvolleren Auffassung und zu einer reicheren Ge- 
schichtschreibung hinüberleiten sollte. Alle rationalistischen 
Schlacken und Rückfälle bei Wegelin zugegeben, bleibt sein 
Streben nach einer redlichen Auseinandersetzung mit dem 
nackten Rationalismus, seine Erkenntnis der schwachen Punkte 
in seiner Wissenschaft verdienstlich. Wir haben ihn als einen 
typischen Vertreter der spätesten deutschen Aufklärung auf- 
zufassen. 
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Zweiter Teil. 

Gesellschaftslehre. 

Neben den erkenntnistheoretischen Fragen enthält Wegelins 
„Philosophie“ noch zahlreiche Erörterungen, die sich zu einer 
Gesellschaftslehre zusammensteUen lassen. Der Ausgangspunkt 
Wegelins zeigt sich deutlich in seiner Antrittsrede in der Aka- 
demie der Wissenschaften am 20. November 1766.*) 

„Der wunderliche Haufe von Handlungen, Sitten und Ge- 
bräuchen, in denen die Kraft der Gewöhnung doch niemals die 
des sittlichen Vorbildes ganz aufgehoben hat, dieser weite Raum, 
in dem ein Königreich nach dem andern seine Bahn beschreibt, 
wirkt auf mich ähnlich wie die Bewegungen der Himmels- 
körper auf den Astronomen“, so beginnt Wegelin seine Rede. 
Es komme darauf an, dies weite Gebiet der Sittengeschichte 
und der Politik philosophisch zu beleuchten, d. h. die aU- 
gemeinen Gesetze derselben zu finden. „Die Moral war stets 
das Leiden der Sophisten und die Medizin des Menschen- 
geschlechts. Die Gesetzgeber und Staatsleiter, die Historiker, 
Poeten, Redner waren nur die Moralisten ihrer Zeit, ja ich 
w^e zu behaupten, dafs auch die religiösen Ideen innere Wirk- 
samkeit nur besitzen, soweit sie den Menschen unmittelbar in 
die sittliche Weltordnung einführen.“ 

Man sollte daher die Phänomene der sittlichen Welt eben- 
so aufmerksam beobachten wie die physischen. „Ich sehe die 
Möglichkeit vor mir, die Wirkungen der Empfindungen auf 
unsere Seele auf die Form von physischen Beobachtungen zu- 
rückzufilhren, ja ich sage voraus, dafs, wenn man erst eine ge- 
nügende Zahl von woU bestimmten Beobachtungen und Ex- 
perimenten haben wird, man eines Tages die Probleme der 
Religion, der Geschichte, der Moral, der Politik und Psychologie 
auf die Form von Problemen wird bringen können, wie man 
sie in der gemischten Mathematik kennt“ Es liegt hier nur 
scheinbar ein Widerspruch zu dem im vorigen Abschnitt Ge- 
sagten vor. Die Geschichte an sich im pragmatischen Sinne 


1) cf. Mem. de l'Akad. 1766, S. 529ff. 
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hat es allerdings vornehmlich mit singulären Thatsachen zu 
thun und soll sie auch individualistisch auffassen. Aber im 
gesellschaftlichen Leben giebt es Massenerscheinungen, die auf 
gleichen oder ähnlichen psychischen Grundthatsachen beruhen. 
Infolgedessen hofft der doch vorwiegend rationalistisch bestimmte 
Philosoph gerade in ihrer Behandlung auf allgemeine Gesetze 
zu stofsen. Im letzten Grunde ist er auch hier Individualist; 
auf der Individualpsychologie baut er seine Lehre von den 
Kräften der Gesellschaften auf. 

Diesem rationalistischen Ideal entsprechend unternimmt 
es Wegelin, die „ausgezeichneten Methoden der Physik“ auch 
auf die Erscheinungen des gesellschaftlich -sittlichen Lebens 
anzuwenden. Was Grotius, Leibniz, Montesquieu, Helvetius, 
Rousseau auf diesem Gebiete schon geleistet, weifs Wegelin 
zu schätzen.*) 


Erstes Kapitel. Die Kräfte der Gesellschaften. 

In seiner Gesellschaftslehre treten uns nun zunächst von 
Wegelin selbst geprägte Ausdrücke entgegen, die Begriffe der 
toten und lebendigen Kräfte der Gesellschaft. Dabei geht er 
wiederum von den Leibnizschen Prinzipien der unendlichen 
Kontinuität und der imendlichen Verschiedenheit aus. Doch 
verschmilzt dies Prinzip in eigentümlicher Weise mit einer 
anderen Leibnizschen Unterscheidung. Leibniz sah die wahre 
sittliche Freiheit, die Selbstbestimmung zum Handeln und die 
Vervollkommnungsfähigkeit des Menschen erst da beginnen, wo 
er von den dunklen und verworrenen Vorstellungen überging 
zu den klaren, vom niederen Erkenntnisvermögen zum höheren. 
Solange er sich innerhalb dieses letzteren bewegt, galt ihm 
der Mensch als passiv, als der Selbstbestimmung nicht fähig. 
So nennt nun Wegelin den Bereich des unteren Erkenntnis- 
vermögens die passiven oder toten Kräfte des Menschen, die 
Kräfte des oberen, des Verstandes oder die Vernunft, die leben- 
digen, aktiven. 

In vieler Hinsicht, soweit es das positive Erfahrungs- 
material angeht, stützt sich dabei Wegelin auf Montesquieu, 
ergänzt aber dessen vielfach einseitige Lehre wohl im Anschlufs 
an Hume durch die Betonung der geistigen Faktoren der Sitten 
und Gewohnheiten in allem gesellschaftlichen Leben.*) 

Durch die Bekanntschaft mit Hume wohl war schon 1768 
die Berliner Akademie zu der Preisfrage veranlafst worden, ob 

1) Antrittsrede a, a. 0. 

2) Hume war seit 1765 durch Sulzer in Deutschland bekannt ge- 
worden. 
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„es möglich sei, natürliche Neigungen zu zerstören, und wie 
man die guten zu stärken, die schlechten zu schwächen habe.‘) 
Cochius, der den Preis erhielt, sah, wie schon Mendelssohn 1755 
in seiner Schrift von der „Herrschaft der Neigungen“, in diesen 
die dunkle Macht, die die Fortschritte der Vernunft hemmten 
imd den sonst als spielend leicht vorgesteUten Aufstieg zur 
Aufklärung in imerklärUcher Weise verzögerten. Auch der 
alte GeUert hatte sich um die Frage bemüht Es war dasselbe 
Problem, das Kant im Anschlufs an alte Überlieferungen durch 
seine Lehre vom radikalen Bösen zu lösen versucht hatte. — 
Die Schrift von Cochius gab nur zu einigen Bemerkungen von 
seiten Mendelssohns Anlafs®), aber sonst fand die Frage keine 
Förderung weiter. Erst Kant behandelte sie später so, dafs er 
an und mit ihr das ganze Moralsjstem der Aufklärung über 
den Haufen warf und eine neue Ethik begründete. 

Mit den geeigneten Preisschriften und mit Mendelssohns 
Ansichten stehen nun Wegelins Ausführungen in engem Zu- 
sammenhang. Es sind dieselben Gedanken, in Wegelins bom- 
bastische Terminologie gestopft. 


§ 1. Die toten und die lebendigen Kräfte der Gesellsohaften.’) 
a) Die toten Kräfte.*) 

Jedes soziale Gebilde setzt eine gewisse dauernde Gleich- 
mäfsigkeit in der Willensbethätigung aller Individuen voraus. 
Diese Uniformität bezeichnet Wegelin mit dem Namen nationaler 
Gewohnheiten. Ihre Theorie baut er auf individualpsychische 
Beobachtungen auf. 

Das Individuum zeigt gewisse konstante Kichtungen seines 
Willens, Gewohnheiten. Sie können physischer Natur sein — 
dann gilt das schon oben über Kontinuität der Dauer Gesagte — , 
oder psycliisch- moralischer Art. Den Historiker interessieren 
lediglich die letzteren. Wegelin führt sie zurück auf zwei 
Grundthatsachen unseres Seelenlebens: einmal, dafs wir lust- 
betonte Erlebnisse aufsuchen, unangenehmen aus dem Wege 
gehen, und zweitens auf die Enge unseres Bewufstseins, das 
mit möglichst geringem Aufwand von Energie, d. h. möglichst 
mechanisch zu handeln sucht. Eine einmal als angenehm oder 


1) cf Harnack, Gesch. der Akad. d. Wiss. in Berlin I, 412. 

2) Schriften IV, 1. 102. 

3) In dem folg. Abschnitt sind in gedrängter Übersicht die Ideen 
des II. Mem. vorgetragen, zumeist in anderer Anordnung und in eine 
uns geläufigere Sprache fibersetzt. Nur an einigen besonders markanten 
Stellen konnte Wegelin wörtlich zitiert werden. 

4) cf. Mem. II, 482 ff. 
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nützlich empfundene Handlung suchen wir zu wiederholen, und 
durch beständiges Wiederholen wird sie endlich zur unbewufsten, 
rein mechanisch ausgelösten Handlung. Die Enge unseres Be- 
wufstseins iiufsert sich auch in dem Mangel an Aufmerksamkeit. 
Wir nehmen tausend Dinge auf Treue und Glauben, ohne be- 
sondere Prüfung hin. Wir sträuben uns im allgemeinen, die 
Dinge genau zu betrachten. Da nun der Mensch besonders in 
der Jugend am wenigsten zur Reflexion neigt, so wird gerade 
in diesem Alter der Grund zu individuellen Gewohnheiten gelegt. 

Nur Not und Zwang veranlassen den Menschen zur Prüfung 
dessen, was er gewohnheitsmäfsig, instinktiv thut und an- 
erkennt. Aber selbst wenn er auf Grund besserer Einsicht 
und mit Aufwand der nötigen Energie sein Handeln anders 
einrichtet, so macht sich doch sofort wieder das Streben in 
ihm geltend, auch aus der neuen Handlungsweise eine Ge- 
wohnheit zu machen. In seinen Mannesjahren, wo der Mensch 
im Vollbesitz seiner intellektuellen Kräfte ist, wird er auch 
am leichtesten und immer von neuem seine Gewohnheiten und 
Vorstellungen prüfen und bessern. Im Alter aber, wo der 
Horizont enger und enger wird, überwiegt das gewohnheits- 
mäfsige Handeln wieder das bewufst vernünftige. 

Diese Betrachtung wiederholt sieh nun beim gesellschaft- 
lichen Leben. Indem in einem staatlich geeinten Volke alle 
Individuen unter denselben oder ähnlichen klimatischen u. a. 
Bedingungen leben, werden sie zu gleicher oder ähnlicher Lebens- 
weise und Handlimgsart bestimmt, es entstehen nationale Ge- 
wohnheiten (habitudes nationales). Sie sind die unbewufst ge- 
wordenen Handlungsweisen der Gesellschaft und bilden als 
solche das eigentliche Ferment der sozialen Körper.') Wie beim 
Individuum bilden sie sich in der Zeit der Jugend der Nationen. 

Die Grundlagen solcher Gewohnheiten können natürliche 
oder künstliche sein. Jene bestehen in ganz allgemeinen, 
natürlichen Gefühlen und Vorstellungen, deren praktische Be- 
thätigung leicht ist, z. B. die natürliche Achtung vor dem Alter 
und seinem Reichtum an Erfahrungen, Freimdschaft, Kindes- 
respekt, Vaterlandsliebe etc. Die künstlichen sind mit Be- 
wufstsein vom Gesetzgeber eingeführte allgemeine Begriffe und 
Vorstellungen, die aUmählich Einflufs auf das Handeln der 
Gesellschaft gewinnen. 

Diese Gewohnheiten geben wie ein Knochengerüst*) der 
menschlichen Gesellschaft erst den nötigen Halt gegen innere 
und äufsere Störungen. Dem Gesetze der Kontinuität imter- 
worfen, widerstreben sie der Einführung neuerer Normen mit 


1) cf. Meni. II, 477 ff. 

2) Mem. U, 482. 
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der ganzen Wucht der Summe aller durch sie hervoi^ebrachten 
Handlungen und DispoBitionen. Sie werden respektiert wie 
das Alter und die Erfahrung. Und die Gefühle der Genug- 
thuung, die die Beobachtung sozialer Vorschriften im Gefolge hat, 
ketten uns nur immer fester an sie. Namentlich in den breiten 
unteren Volksschichten üben die Gewohnheiten ihre Herrschaft. 
Zu ungeahnter Kraftentfaltung vermögen sie zu gelangen, wenn 
es gilt, das Althergebrachte gegen ein Neues, UnbegrifiFenes zu 
verteidigen. Daraus erklärt sich z. B. die Wut der Religions- 
kriege. Das Altehrwürdige wird verteidigt, blofs weil es seit 
alters gilt, ohne Rücksicht darauf, ob es auch gut und ver- 
nünftig ist Das Volk will instinktmäfsig handeln. 

Nur der „wahre Weise“ prüft und geht mit selbstbewufstem 
Mute vor gegen die Schwächen des Bestehenden. Er ist eher 
bereit zur Ann ahme des Besseren als der gemeine Mann, der 
sich nicht durch die Frage nach Wahrheit bestimmen läfst, 
sondern seinen unklaren und verworrenen Vorstellungen folgt 
und die Wahrheit der Dinge lediglich nach der Stärke ihres 
Eindruckes auf ihn bemifst. Stürzt er sich dann in den Kampf 
für das Hergebrachte, so brechen alle Leidenschaften in ihm 
los, dann werden Reiche aufgebaut und zerstört. 

Die unteren GesellBchaftsBchichten sind somit recht eigent- 
lich die Bewahrer der sozialen Gewohnheiten, der die Gesellschaft 
erhaltenden Kräfte. Aber da in ihnen eben die unteren Seelen- 
vermögen vorwiegen, so ermangeln sie in allem der eigenen 
Aktivität Man kann sie daher die „toten Kräfte“ der Ge- 
sellschaft nennen. Aus alledem ergiebt sich für Wegehn der 
Satz: „Die Summe der gewohnheitsmäfsigen Handlungen der 
Gesellschaften verhält sich zu der der überlegten wie die Ge- 
wohnheit selbst im individuellen Leben zur Vernunft“ 

Die einzelnen Gewohnheiten und Sitten haben natuigemäfs 
eine verschiedene Dauerhaftigkeit. Im allgemeinen sind nach 
Wegelin diejenigen Grundbegriffe einer sozialen Ordnung die 
dauerhaftesten, an deren Aufrechterhaltung die meisten Glieder 
der betreffenden Gesellschaft gleicherweise interessiert sind. 
Diese Grundbegriffe können nun entweder moralisch-praktischer 
oder theoretischer Natur sein. 

Jene sind wieder entweder allgemein gültig wie z. B. der 
Begriff der Vaterlandsliebe, oder eie gelten in „exklusivem Sinne“ 
nur für eine bestimmte Volksklasse. So gründet sich z. B. der 
Ehrbegriff des Adels auf die Vorstellung einer Auszeichnung 
in Rang und Würde. Eine erst rein persönliche Auszeichnung 
wird von den Nachkommen der Bevorzugten ebenfalls be- 
ansprucht, es entsteht ein exklusiver Stand (gens de qualite), 
der auf Grund seines besonderen Ehrbegriffs jeden Eingriff in 
seine Standesrechte abweist. 
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Als allgemeinen Ausdruck für diese Thatsache stellt Wegelin 
den Satz auf: Die Dauer und Wirksamkeit solcher praktischen Be- 
grifiFe und Gefühle hängt ab von den exklusiven Beschränkungen 
des Ranges, in dem sie gelten, dessen gesellschaftliche Stellung 
auf einem schweigenden Übereinkommen aller beruht. Alle 
Mitglieder eines solchen bevorrechteten Standes schützen ihre 
ausschliefsenden praktischen Begrifle gegen jeden Eingriff mit 
aller Kraft ihres Selbstgefühls, das sich in der steten Reibung 
mit dem öffentlichen Widerstande nur immer von neuem ver- 
stärkt. Einmal zum Gebrauch geworden, erhalten solche prak- 
tischen Begriffe dann gewöhnlich auch äufseren Ausdruck in 
Gestalt von Symbolen, Zeremonien etc. und halten sich dadurch 
nur um so zäher am Leben. Überhaupt bedürfen alle prak- 
tischen Begriffe, mögen sie nun in einer Gruppe oder in der 
Gesamtheit einer Nation gelten, wenn sie in Kraft bleiben 
sollen, bestimmter äufserer unverletzlicher Zeichen, die von allen 
leicht verstanden werden können. Es entstehen daraus all- 
gemeine Gebräuche und Institutionen, die man soziale Gebräuche 
im engeren Sinne nennen kann.’) 

Neben diesen praktischen Ideen können aber auch ab- 
strakte im sozialen Leben wirksam werden.*) Die exakten 
Ideen als Ausdruck der ewigen Beziehungen der Dinge sind 
von Natur unveränderlich. Dahin gehören vor allem die Grund- 
begriffe von Gut und Böse, von Wahrheit und Irrtum. Aber 
nicht jeder vermag diese Begriffe zu finden, und noch wenigeren 
gelingt es, sie praktisch und allgemein wirksam zu machen. 

Hier führt eine neue Brücke zu Leibniz und Wolff hin- 
über. Leibniz hatte gelehrt, dafs die sinnliche Empfindung als 
eine Verbindung von unendlich vielen TeilvorsteUungen leichter 
zur Thätigkeit führt als der aus wenigen, wenn auch deutlich 
erkannten Teilen bestehende abstrakte Begriff. Ebenso hatte 
Wolff Vorstellungen, welche auf das Begehrungsvermögen wirken, 
unterschieden von solchen, die auf dieses keinen Einflufs haben, 
und jene pragmatische, diese spekulative Erkenntnis genannt. 
Die Empfindungen wirken als Triebfeder viel kräftiger als die 
Beweggründe, d. h. die deutliche Erkenntnis des Richtigen. 
Endlich hatte Mendelssohn „Briefe über die Empfindungen“ 
1755 (in 67) demselben Gedanken Ausdruck gegeben: „die sinn- 
liche Erkenntnis kann . . . mächtiger werden als die Vernunft 

1) durch die Menge der Merkmale, die wir wahmehmen, 

2) durch ihre beständige Gegenwart und, 3) die deutlichen Be- 
griffe der Vernunft können die Lebhaftigkeit oder die Menge 
der Merkmale nicht haben, die einem sinnlichen Begriff zu- 


1) cf. auch u. S. 92. 

2) of Mem. II, 476 ff. 
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kommen; daher können sie bei aller Gewifsheit eine geringere 
Wirksamkeit in das Begehrungsvermögen äufsem“.*) 

Diese Gedanken spinnt nun Wegelin weiter. Eine ab- 
strakte, spekulativ gewonnene Idee hat im allgemeinen 
nicht die gewohnheitbildende Kraft wie die praktischen Begriffe. 
Zu allgemeiner Wirksamkeit gelangt sie nur dann, wenn ihr die 
ganze Denkart des betreffenden Volkes schon gewissermafsen 
entgegen kommt, gleichsam für sie reif ist, d. h. wenn eine 
gewisse Beziehung besteht zwischen dem reinen Vemunftbegriff 
und einem bestimmten Lebensbedürfiiis. Und selbst dann so- 
gar, wenn eine solche abstrakte Idee von einem ganzen Volke 
rezipiert wird, mufsjsie'erst viele Anpassungen und Brechungen 
durchmachen, und zwar um so mehr, je erhabener sie von 
vornherein war. Ehe sie zu allgemeiner Aufiiahme gelangt, 
ist sie dann fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Wegelin 
erklärt diese Thatsache psychologisch so: 

Eine Menge von Individuen, deren Disposition einer solchen 
Idee entgegen kommt, will sie ihren Bedürfiiissen anpassen. 
Indem nun keiner seinen individuell beschränkten Standpunkt 
ganz aufzugeben vermag, sieht er die neue Idee von (Öesem 
aus an und modifiziert sie. In dieser Modifikation gelangt sie 
an andere, von diesen zu dritten Individuen und verliert durch 
denselben Prozefs immer mehr von ihrer ursprünglichen Gestalt. 
Infolgedessen kommt ein Volk auch im allgemeinen am eifrigsten 
solchen Ideen entgegen, die von Natur dehnbar sind und von 
verschiedenen Standpunkten aus sich betrachten lassen. Nament- 
lich dann ist dies zu beobachten, wenn ein solcher theoretischer 
Begriff der allgemeinen menschlichen Wifshegier zu genügen 
und die letzten und interessantesten Probleme des Lebens lösen 
zu können scheint. Solche Fragen waren von jeher z. B. die 
nach dem Ursprung von Gut und Böse, ob Notwendigkeit oder 
Zufall die Welt beherrsche etc. Und ebenso zäh hat man 
durch Jahrhunderte, ja Jahrtausende hindurch an bestimmten 
Antworten auf diese Fragen festgehalten. Der persische Dualis- 
mus z. B., die Lehre vom guten und bösen Prinzip, hat sich 
durch alle Kirchen des Morgen- und Abendlandes verbreitet 
und trotz aller Verfolgungen sich so fest erhalten, dafs er 
geradezu eines der natürlichen Axiome des Volkes zu sein 
scheint, vermittels dessen es in die tausend scheinbaren Zu- 
fälligkeiten des Lebens einen Sinn zu bringen sucht. 

Auch hieraus zieht Wegelin eine allgemeine Regel: „Ein 
Begriff erhält sich im Geiste eines Volkes je nach dem Inter- 
esse, das es an dem Objekte dieses Begriffes nimmt, und je 
nach der Zahl von Einzelfällen, in denen es ihn anwenden 


1) cf. Sommer a. a. 0. S. 120. 
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kann, d. h. je nach der Unbestimmtheit des Begriffs, vermöge 
deren es ihn allen möglichen Wünschen und Interessen an- 
passen kann.“*) So kommt es, dafs auch ganz hypothetische 
Behauptungen von Philosophen wegen dieser Eigenschaften 
von dem Volke aufgegriffen und festgehalten werden, z. B. der 
Begriff der Metempsychose. 

Eine weitere Fr^e ist die nach dem jeweiligen Geltungs- 
bereich sozialer Gewohnheiten. 

Da auf niederen Kulturstufen die Daseinsbedingungen der 
Individuen eines Volkes wenig oder nicht differenziert sind, 
so sind auch die Gewohnheiten durchgehende; das Prinzip der 
Uniformität herrscht noch vor. Aber mit fortschreitender Kultur 
und Differenzierung der erst einheitlichen Masse in verschiedene 
Interessenkreise und Klassen werden die nationalen Gewohn- 
heiten immer mehr von neu sich bildenden Gewohnheiten 
solcher besonderen Gruppen durchbrochen. 

Gleichsam die Resultante aller nationalen Gewohnheiten ist 
die Verfassung. Aber sie ist nicht blofs Resultat, sondern 
ihrerseits wieder eine konservativ wirkende Macht im Völker- 
leben. Wenn sittliche Verderbnis immer weitere Kreise einer 
Gesellschaft ergriffen hat, dann kann das ganze, innerlich morsche 
Gebäude doch noch lange bestehen wegen der zähen Konstanz 
der äufseren Form. 

Da die modernen Staaten nicht aus einheitlichen Massen 
zusammengesetzt sind, sondern aus Schichten mit verschiedenem 
Bildungsgrad, so ist auch die Macht der Gewohnheit im sozialen 
Sinn in den verschiedenen Schichten eine andere. Im all- 
gemeinen sind die höheren und vernünftiger Überlegung zu- 
gänglicheren Schichten leichter für Neuordnungen zu gewinnen 
als die niederen. Freilich halten die oberen Schichten deshalb 
auch den nationalen Charakter weniger treu fest als die Klassen, 
in denen die dunklen, gefühlsmäfsigen Seelenkräfte vorherrschen 
Diese sind daher recht eigentlich die „wahren Repositorien des 
nationalen Charakters“.*) 

Die Gefahren, die in ihrem starken Beharrungsvermögen 
liegen, können überwunden werden durch die Energie, mit 
welcher die oberen Schichten ihre besseren Einsichten vertreten 
und verbreiten. Jede gesunde, fürsorgende Regierungspolitik 
beruht auf dieser Thatsache. Aber auch die Notwendigkeit 
einer Regierung beweist sich hieraus. Ein Volk, eich selbst 
überlassen, ruht wie ein toter Körper in seinem Schwerpunkt. 
Indem die unteren Seelenkräfte die Vernunft nicht zur Geltung 
kommen lassen, ist ein Fortschritt nicht möglich. Der Anstofs 
zu weiterer Entwicklung mufs von oben her kommen. « 


1) Mem. II, a. a. 0. 2) Mem. II, a. a. 0. 


Digiiized by Google 



Erstes Kapitel. Die Kräfte der Gesellschaften. 93 

Bei jedem bewuTsten EingrifiF ins Bestehende von oben her 
kommt wieder die Macht der Gewohnheit in Betracht. Die 
neue Norm mufs zur Gewohnheit werden. Das kann sie nur 
durch Nachahmung und Erziehung. Diese Faktoren allein 
machen auch die soziale Wirkung eminenter Persönlichkeiten 
möglich und begreiflich. 

b) Die lebendigen Kräfte der Gesellschaften.’) 

Wie die Körper eine ihrer Masse proportionale Kraftmenge 
aufheben, so stemmt sich im gesellschaftlichen Leben die natür- 
liche Tendenz, denselben Faden von Ideen und Gefühlen weiter- 
zuspinnen, gegen Vernunft und bessere Einsicht und hebt durch 
die Wucht ihrer Trägheit deren Wirkung zum Teil auf. 

Gingen die toten Kräfte auf das untere Erkenntnisvermögen 
zurück, auf die verworrenen und unklaren Vorstellungen, so 
beruhen die lebendigen auf dem oberen Erkenntnisvermögen, 
auf den klaren Vorstellungen der Vernunft und des Verstandes 
und auf ihrer Fähigkeit, den Willen zu beeinflussen.*) Sie 
sind die Quelle aller freien Thätigkeit, sie erheben den Menschen 
über den äufseren Zwang der gleichniachenden Kräfte der 
Gesellschaft zu sittlicher Selbstbestimmung. Gegenüber der 
Tendenz nach Uniformität, der Nivellierungstendenz, die allen 
Gesellschaften innewohnt, vertreten sie das Streben nach Indi- 
vidualisierung. 

In jeder einzelnen Gesellschaft sind diese beiden Kräfte- 
arten verschieden gemischt. 

Der Mensch ist zur „Ordnung“ geboren, d. h. sein Bewufst- 
sein strebt immer nach möglichster Einheit und Harmonie 
seiner Inhalte. Alle Wissenschaft, sahen wir schon, beruht auf 
dieser Thatsache. Der Geist will nicht lauter singuläre, zu- 
sammenhangslose Inhalte besitzen, sondern er strebt sie zu ver- 
binden und einheitlich zu beherrschen. Wegelin nennt diesen 
„Instinkt des denkenden Wesens“ „Neugier“.*) Ist dem Menschen 
einmal eine Beziehung zwischen zwei Dingen aufgegangen, so 
sucht er ruhelos immer neue auf und gelangt so von erst un- 
klaren und verworrenen Vorstellungen zu immer deutlicheren 
und bestimmteren. Mit wachsender Erfahrung und Zuhilfe- 
nahme der methodischen Beobachtung wird er dann immer 
mehr der vernünftigen Überlegung fähig, und je klarer und 
umfassender seine Begriffe werden, desto energischer bestimmen 


1) Mem. n, 484 ff. 2) Mem. II, 486. 

3) Wegelin unterscheidet drei Arten von cnriosite: 1. curiositü po- 
pulaire, 2. curiositd du goüt, 8. coriositd de l’intelligence on philo- 
Bophiqne; letztere, die methodisch zu Werke gehende, bat den gröfsten 
Wert. Mem. II, 499 ff. 
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sie auch seinen Willen. Am Ende sind „seine Handlungen das 
wahre Ergebnis der Intensität seiner intellektuellen Kräfte“, 
d. h. seine sittliche Energie ist direkt proportional seiner in- 
teUektueUen Einsicht. Dann hätten die lebendigen Kräfte im 
Individuum eine absolute Herrschaft. 

Aber nur wenige Genien nähern sich diesem Ideal des 
wahren „Weisen“. Im allgemeinen zeigen sich in den mensch- 
lichen Intelligenzen unzählige Abstufungen. Der Mensch be- 
sitzt meist nicht so viele klare Einsichten und Kenntnisse, als 
er sich einbildet und als er nötig hat, um die konstanten Kräfte 
absolut zu überwinden. Aber es sind ihrer doch noch genug, 
um der Behamingstendenz die Wage zu halten, und im Ver- 
gleich zu den wenigen Sinnen, die der Mensch besitzt, sind es 
viele. „Es scheint, als habe Gottes absolute Vernunft den 
Menschen, als er ihm wenig Reichtum und viele Wünsche mit- 
gab, dazu anspomen wollen, seine Aktivität im gleichen Schritte 
mit seiner Neugier zu steigern.“ Unbegrenzt ist diese Aktivität 
wieder nur beim Genie. Nur bei ihm haben die intellektuellen 
Fähigkeiten eine absolute Herrschaft über den Willen. Der 
gewöhnliche Mensch dagegen bleibt mit seinen Fähigkeiten 
nicht nur, sondern auch mit der Stärke seines Willens hinter 
ihnen zurück. „Die Summe der lebendigen Kräfte des Menschen 
verhält sich zur Summe aller seiner Kräfte wie die Summe 
der Feuerteilchen zu den Körpern.'“) Bei ihm wird die Wirk- 
samkeit klarer Ideen ersetzt durch die gröfsere Kraft, mit der 
die sinnlichen Eindrücke seinen Willen bestimmen. Aber seine 
Seele vermag nicht auf jeden äufseren Eindruck mit einer 
Handlung zu reagieren, sie wählt vielmehr unter allen Vor- 
stellungen die ihr angenehmsten aus. Ist das Lustgefühl bei 
einer bestimmten Handlung stark, und harmoniert es mit der 
Seele völlig, so nimmt es diese ganz ein, und es entsteht ein 
lebhafter Trieb als erster Bestimmungsgrund der Seele.*) Wie 
der Trieb zur Gewohnheit führt und damit die konstanten 
Kräfte vermehrt, haben wir gesehen. Zuerst als lebendige 
Kraft wirkend, wird der Trieb mechanisch, weil er eben nur 
auf einer dunklen, verworrenen, d. h. gefühlsmäfsigen Vor- 
stellung des Objekts beruht. Aber der blofse Trieb kann ge- 
läutert werden. Sobald der Verstand den Dingen analysierend 
zu Leibe geht und ihre wahren Beziehungen und Werte erkennt, 
geht er vom Zustand des Triebes zu dem der klaren Ideen über. 
Bestimmen diese dann noch als besonders lustbetont seinen 
Willen, so tritt er in den Zustand der Neigung ein (penchant).®) 

1) Auf den hiBtorischen ZuBammenhang dieser naturwiBsenscliaft- 
lieben Ansicht kann hier nicht eingegangen werden. 

2) Mem. II, 487 ff. 

3) Diese Ideen sind von Hutcheson herfibergenonimen. 
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Unter den so geläuterten Vorstellungen nun giebt der 
Mensch wiederum denen den Vorzug, die am meisten mit denen 
harmonieren, die er schon besitzt, oder denen, die er als eminent 
lustfördemd erkennt. Sie beschlagnahmen alle Kräfte seiner 
Seele zum thatkräftigsten Handeln; so entsteht eine Leiden- 
schaft. Von den dunklen Trieben unterscheidet sie sich durch 
die Übereinstimmung ihres Objekts mit allen Seelenkräften, 
von der Neigung durch ihre Intensität. Sie richtet sich nicht 
wie die Neigung nach dem Begriff der Wahrheit und des 
Irrtums; sie ist vielmehr eine Art Trunkenheit der Seele, her- 
vorgerufen durch eine überspannte Vorstellung vom Guten und 
Bösen in subjektivem Sinne. Im Zustand der Leidenschaft ist 
die Aktivität der Seele aufs höchste gesteigert. Man hat mit- 
hin unrecht, wenn man sie „Leidenschaft" (passion) nennt. Auf 
dem Pfade der Tugend, im Dienste des Genius vermag sie das 
Höchste zu erreichen, auf dem Wege des Lasters vernichtet sie 
sich selbst. Doch es giebt Wege, die Leidenschaft zu an- 
gemessenen Zuständen hinaufeuläutem und vor der Gefahr der 
Verheerung zu schützen: durch die Betrachtung des sinnlich 
Schönen wird sie zum Geschmack, durch die des sittlich 
Schönen zum sittlichen Takt.*) 

Wie im Individuum die Art, die Dinge zu sehen und zu 
beurteilen und dementsprechend zu handeln, in sich beständig 
schwankt, so ist auch in den menschlichen Gesellschaften die 
Summe der Gefühle und Begriffe aller in einem beständigen 
Steigen und Fallen begrilFen. Damit aber ist ein beständiges 
Schwanken ihrer lebendigen Kräfte gegeben. 

Auch hier werden die Kräfte der Konstanz überwunden durch 
klare Einsicht, Kritik und entsprechende Willensbethätigung, 
wie sie im Staatsmann in Erscheinung tritt, der durch Gesetze 
den sittlichen Geschmack des Volks zu heben und damit die 
aktiven Kräfte desselben zu stärken sucht. Aber selbst bei 
den besten Fortschritten in dieser Richtung bleiben bei jedem 
Volke stets einige Vorstellungen, die der Verbesserung be- 
dürfen. Daher darf, wenn die toten Kräfte nicht schnell die 
Oberhand gewinnen sollen, der Geist der Kritik nie rasten. 
Daraus ergiebt sich trotz alles Beharrungsstrebens am Ende 
doch die Möglichkeit nicht nur eines individuellen, sondern 
auch eines allgemeinen Fortschritts, an den Wegelin mit Leibniz 
und Lessing*) fest glaubt. 


1) Dies wieder Lehren Sulzors und Mendelssohns. 

2) cf 0 . S. 29. 
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Wie es nun vorwiegend aktive und vorwiegend passive 
Individuen giebt, so können auch in den Gesellschaften die 
lebendigen oder die toten Kräfte überwiegen; und wenn es 
einzelnen Individuen gelingt, beide Kräfte in ein Verhältnis 
des Gleichgewichts zu bringen, so kann das auch den gesell- 
schaftlichen Körpern gelingen.') 

Die lebendigen Kräfte haben allemal die Oberhand, wenn 
das gesellschaftliche Band, d. h. die allgemeine Denk- und 
Handlungsart, nicht so stark ist, dafs es jede individuelle Regung 
in dieser Hinsicht erstickt. Diese individuelle Bewegungs- 
freiheit ist namentlich vorhanden in Zeiten des Übergangs von 
einem alten zu einem neuen Zustand. Wie im Individuum 
jeder Übergang von einem geläufigen Seelenzustand zu einem 
anderen ungewohnten gewisse Schwankungen im Gefolge hat, 
indem die Nachwirkungen des ersten Zustands die volle Wirk- 
samkeit des zweiten hemmen, aus dem Konflikt beider aber 
neue aktive Kräfte erwachsen, so ist es auch im Leben der 
Völker beim Übergang z. B. von einer Konstitution zu einer 
anderen. In dem Zusammenstofs der zwei verschiedenen Ideen- 
reihen, die dabei in Betracht kommen, werden im Volksgeist 
neue aktive Kräfte ausgelöst: ein Zustand des Schwankens, der 
Auswahl, des Einordnens zu neuen Zusammenhängen tritt ein 
und geht erst allmählich wieder in einen solchen des an- 
nähernden Gleichgewichts über.*) 

Daher ist in allen Staaten, wo das Volk irgendwie an der 
Gesetzgebung und Regierung beteiligt ist, die nationale Akti- 
vität viel gröfser als in solchen, wo die Regierungsform ein 
für allemale feststeht und dem Volk jeder Einflufs benommen 
ist. Hier giebt sich das Volk unter dem Druck des Zwanges 
zufrieden, dort hilft der Geist der Kritik und das Streben nach 
Vervollkommnung immer weiter. 

Stimmen die Begriffe, Gefühle, Gebräuche aller einzelnen 
Individuen einer Gesellschaft überein, unter sich und mit der 
Verfassung, so überwiegen die toten Kräfte der Gesellschaft. 
Alles, was mit dem allgemeinen Ideenkomplex nicht überein- 
stimmt wird verfolgt (Ketzer). Stagnation und Rückschritt 
sind die Folge: die Fähigkeiten der Seele schlafen ein, sie wird 
fühllos und beschränkt ihr Interesse auf möglichst wenige und 
naheliegende Interessen (die Lappen).*) 

Als Gegenmittel sind die Künste, Manufakturen und Handel 
von grofsem Werte. Sie wecken die lebendigen Kräfte der 
Gesellschaft, indem sie den Menschen, dessen Ünterhalt durch 
die Unsicherheit des Erfolges und durch die Konkurrenz ge- 
fährdet ist, zu immer wachsender Erfindsamkeit und zu Fleifs 


1) Mem. II, 489 £F. 2) Mem. II, 492 ff. 3) Mem. II, 601 ff. 
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anspomen. In der Unterstützung der lebendigen Kräfte durch 
Pflege dieser Institutionen liegt eine der Hauptaufgaben der 
Regierung. Eine Nation, die nicht Ln Wissenschaften, In- 
dustrie und Künsten unaufhörlich den Trieb zeigt, die Dinge 
kritisch zu prüfen, zu vertiefen und zu erkennen, ist bald 
isoliert; sie wird von den anderen, aktiveren und ehrgeizigeren 
Nationen überholt, vom Wettbewerb ausgeschlossen und in 
Unkenntnis und Rohheit gestofsen. Blüht dagegen der Er- 
flndungsgeist (der geschulte Geist der curiosite) in einem Volk, 
so ist ihm ein glänzendes Los beschieden. Er eilt von einer 
neuen Erfindung zur andern, imd jede solche Erfindung wird 
zum Markstein in der Geschichte des Menschengeschlechts, zum 
unerschöpflichen Quell immer neuer Ideen. 

Ein anderer bestimmender Faktor bezüglich der Aktivität 
einer Nation ist die Energie des sittlichen Willens. Hier 
zeigt sieh besonders der Wert einer grofsen Persönlichkeit, die 
eine richtige Einsicht auch energisch in die That umsetzt und 
durch die Gefühle der sittlichen Würde die anderen zur Nach- 
ahmung fortreifst. Eine einzige solche intensive sittliche Hand- 
lung vermag eine ganze Menge von schwächlichen Handlungen, 
in denen die toten Kräfte mafsgebend sind, aufeuwiegen. 

In den lebendigen Kräften also tritt das Gesetz der un- 
endlichen Verschiedenheit, das Streben nach Differenzierung 
und Individualisierung zu Tage. Umgekehrt können wir in 
ihrem Gegenpol, den toten Kräften, das Prinzip der Uniformität, 
der Nivellierung, das gleichmachende Prinzip erblicken. Dort 
liegen die zentrifugalen, hier die zentripetalen Kräfte des ge- 
sellschaftlichen Lebens, dort Entwicklung, hier Trägheit. 

§ 2. Individuum und Umwelt; Genie; persönliche Freiheit 
und gesellschaftlicher Zwang. 

Von Natur ist der Mensch rein egoistisch.') In der Ge- 
sellschaft aber kann der Mensch diesen seinen einfachen, ur- 
sprünglichen Charakter nicht rein zum Ausdruck bringen. Sein 
Los ist bestimmt nicht nur durch die Summe seiner geistigen 
und körperlichen Kräfte, sondern ebenso durch seine Beziehungen 
und seine Stellung im sozialen System.*) Daher kommt im 

1) Briefe S. 6f. Mem. II, 460. 

2) „Wenn die Seele anf sich selbst wirkt, so ist ihre Wirksamkeit 
viel ungehinderter als wenn sie sich auf äufsere Gegenstände ausbreitet; 
denn selten ist der Zustand der öffentlichen Angelegenheiten so be- 
schaffen, dafs er mit den Anlagen und Vorstellungen der Seele voll- 
kommen übereinstimmt. Der Lauf der Geschäfte hat selten eine Ähn- 
lichkeit mit der Folge unserer Gedanken und der inneren Betriebsamkeit 
der Seele, welche sehr oft in das Gebiet des Wahrscheinlichen ausschweift 
und dasjenige für möglich hält, was doch nur unter den schwersten 

l^eipziger Stadien IX. 4: Bock, Jakub Wegelln. 7 
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sozialen Menschen nie „das sittliche Vermögen überhaupt, son- 
dern das so und so modifizierte Vermögen eines gesellschaft- 
lichen Menschen nach dem Zusammenhänge seiner äufseren 
Verhältnisse zum Vorschein“.') 

So hat erstens der Mensch zwar als ein „der Überlegung 
fähiges Wesen“ Vorstellungen „von Recht und Unrecht, Wohl- 
wollen, Zuneigung, Hafs, Abneigung und Widersetzlichkeit 
gegen alles, was ihm Nutzen oder Schaden, Vorteil oder Nach- 
teil bringen kann. Diese Vorstellungen macht er aber nie 
überhaupt und allgemeinerweise wirksam und thätig, sondern 
ihre Richtung wird durch die gesellschaftlichen Verhältnisse 
bestimmt, in die er zur Beförderung seiner Glückseligkeit zu 
treten genötigt ist Als Sohn oder Vater, als Bruder oder 
Freund, als Fremder oder Einheimischer, als Hilfsbedürftiger 
oder Beistand Gewährender, als Liebhaber oder Ehemann, als 
Ehrbegieriger oder mit Ehren wirklich Bekleideter, als Rats- 
bedürftiger oder Ratgeber — erfüllt er eine Stelle im ge- 
sellschaftlichen Leben“.*) Sein Urteil über Gut und Böse 
kann nicht mehr ein rein individuelles sein, sondern bekommt 
einen „gesellschaftlichen Stempel“*), d. h. jede Gesellschaft als 
Ganzes hat spezifische allgemeine Interessen und Maximen, 
denen sich der einzelne fügen mnls, und es entsteht daraus 
eine Art „Nationalvemunft“, ein „öffentliches Urteil über Gut 
und Böse“*), das das individuelle Urteil über Gut und Böse 
modifiziert, indem es durch Erziehung, Stand, Lebensart, ge- 
sellschaftliche Beschäftigungen dem einzelnen anerzogen wird. 
Daraus entstehen dann weiterhin nationale Gewohnheiten oder 
Sitten, die „gleichsam zur Natur“*) werden und uns geradezu 
bestimmte Handlungsweisen aufzwingen. 

Kurz, der gesellschaftliche Durchschnittsmensch handelt 
nicht frei und ungebunden, sondern unterliegt einem gesell- 
schaftlichen Zwang, der Pflicht.*) Jeder pafst seine Art zu 
denken und zu handeln irgendwie den Sitten und Gebräuchen 
seiner Nation an; nur die verworfensten Geister einerseits und 
die edelsten andererseits stehen zum Teil über der Sphäre der 
öffentlichen Dispositionen und Gewohnheiten. 

So verschieden nun auch diese Sitten bei den ver- 
schiedenen Völkern sein mögen, immer findet man doch in 


Bodinfifungen und in den besondersten Fällen dazu gemacht werden 
kann. Da die Seele eine uneingeschränkte Freiheit atmet und unauf- 
haltsam nach ihr strebt, so ist hiergegen der äufsere Zustand dem 
Zwange, der politischen Notwendigkeit so uuterworfen, dafs die Seele 
alle Augenblicke neue Hindernisse findet, ihre Wirksamkeit zu äufsem. 
Br. S. 102. 

1) Br. S. 310. 2) Br. S. 2‘J2. 3) Br. S. 6f. 4) Br. S. 83. 

6) Br. 111. 6) Mem. II, 459. Br. lOf. 1786, 381. 1785, I, 444. 
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ihnen „mehr oder weniger Pufsstapfen von der ursprünglichen 
Einrichtung unserer Natur, die, vermöge der ihr vorgeschrie- 
benen unveränderlichen Gesetze, gewisse Verhältnisse beibe- 
halten mufs“. Die Gesellschaft ist also nicht eine Aufhebung 
der natürlichen Bedürfnisse des Menschen, sondern nur „eine 
Auslegung und weitere Ausführung dieser Vorschriften der 
Natur“, und die „öffentlichen Gebräuche sind so viele Dol- 
metscher unserer ersten Empfindungen, die, ob sie sich gleich 
in vielen Stücken von dem Einfachen und Richtigen des Textes 
der Natur entfernen, dennoch deutliche Merkmale der Grund- 
beschaffenheit unserer Natur enthalten“.') 

Die originalen Geister oder die Genies.*) 

Über die gleichförmige Masse, die ein Volk zusammen- 
setzt, erheben sich besonders starke Geister, welche die den 
Menschen angeborene Trägheit in irgend einer Richtung über- 
winden und weniger dem Einfiufs der toten Kräfte unterliegen 
als die anderen; es sind die originalen Geister oder die Genies. 
„Originell“ nennt Wegelin jede „Unternehmung, deren innere 
Schwierigkeiten jeden andern hatten ahschrecken können, den 
Begriff ihrer Möglichkeit abzufassen und sich zu derselben zu 
entschliefsen“.*) Denn dies setzt „Kräfte und Fähigkeiten vor- 
aus, die ihr Urheber nicht mit anderen gemein hat, sondern 
die ihm ganz eigentümlich zugehören“. In eine bestimmte, 
ihm angemessene Richtung gebracht, hat das Genie schon das 
Höchste geleistet, in Wissenschaft, Kunst, im politischen wie 
im sittlichen Leben. Seinen Weg verfehlend, von der Bahn der 
Tugend abweichend, wird es dagegen zum gröfsten Schurken."') 

Die gesellschaftliche Bedeutung des Genies liegt darin, 
dafs es als aktive Kraft im eminenten Sinn die beharrenden 
Kräfte der Gesellschaft überwindet und neues Leben schafft. 
Über alle Hindernisse triumphierend, ist es original im höchsten 
Sinn: all seine Hervorbringungen sind unmittelbar wie die 
Früchte der Erde.®) Wo es hinkommt, verbreitet es Licht um 
sich; intuitiv, blitzartig erkennt es eine ganze Reihe von neuen 
Begriffen in ihrem Zusammenhänge und eröffnet einen Einblick 
in die Harmonie der Welt, des Intellektes, „wo die Geister in 
mehr oder weniger exzentrischen Bahnen sich um das Zentrum 
der intellektuellen und sittlichen Wahrheit drehen“®), d. h. wo 
das vernünftig und sittlich Wahre in höchster Potenz vor- 
handen ist. Die alles überwindende Kraft des Genies kommt 
daher, dafs in ihm alle Fähigkeiten in glücklichstem Einklang 
stehen, dafs sich die „gröfste Empfindsamkeit“ mit „gröfster 

1) Br. 29:^. 2) cf. Einl. § 3, 2. .3) Br. S. 195. 

4 Mein. 111, 487 ir. 5) ib. 6) Mein. II, 48t!. 
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Betriebsamkeit und Energie“') paart. So sind seine Thaten 
der wahre Ausdruck der Latensität seiner intellektuellen Kräfte. 

Von Zeit zu Zeit auftauchend, erleuchten die Genies die 
dunklen Zeiten, die zwischen ihnen liegen, und führen eine 
neue „Morgenröte der Wissenschaft“®) und des sittlichen Le- 
bens herauf Selbst aus einem sonst an Talenten und höheren 
Eigenschaften armen Boden spriefsen sie zuweilen hervor und 
„man erstaunt, wenn man die Ausdehnung und wohlgeordnete 
Festigkeit der Plane eines Karl des Grofsen, Otto des Grofsen 
betrachtet“.*) Vor allem aber scheinen Zeiten politischer Um- 
wälzungen das Auftreten grofser Männer zu begünstigen (vgl. 
Cromwell). 

Aber auch dem Genie sind in seinem Können Grenzen 
gezogen. „Wenn grofse Männer etwas mehr Einsicht zu haben 
schienen, so ging selbige doch nicht weiter, als ihr Gesichts- 
kreis und die vorhandenen Mittel reichten.“^) Und dieser Ge- 
sichtskreis ergiebt sich aus „den besonderen Pflicht- und 
standesmäfsigen Verhältnissen“.*) Die Mittel, die das Genie 
anwendet, „sind den Begriffen des Zeitalters gemäfs; denn man 
kann nie von einem Mann verlangen, dafs er über sein Jahr- 
hundert hinaus denkt, weil es schon viel Anstrengung erfordert, 
seinen Angelegenheiten und den Angelegenheiten seiner Staaten 
eine veränderte und bessere Gestalt zu geben“.*) Auch We- 
gelin zeigt eich in dieser letzten Behauptung ganz als Kind 
seiner Zeit: er denkt beim grofsen Mann vor allem an das 
politische Genie, den grofsen, weitblickenden, absoluten Herrscher, 
der seinen Staat vervollkommnet. Auch Glück gehört zum 
segensreichen Wirken des Genies. „Die guten und die schlech- 
ten Erfolge hängen so sehr von den Umständen und den lo- 
kalen Verhältnissen ab, dafs selbst die Kraft einer Seele, die 
uns durch die Hilfsquellen ihres Genies und ihre Kühnheit 
erstaunt, niemals so grofse Pläne hätte ausführen können, ohne 
ein günstiges Zusammentreffen von helfenden Umständen. Die 
Helden der ersten Zeitalter wurden z. B. zum Rang von Halb- 
göttern nur deshalb erhoben, weil ihre Zeitgenossen neben 
ihnen so sehr abfielen. Und andere «aufserordentliche Menschen» 
konnten als solche nur gelten in Bezug auf den ganz und gar 
ungeregelten Gang der öffentlichen Ereignisse ihrer Zeit“.'^) 
Ja, wenn man selbst den berühmtesten Menschen in eine andere 
Umwelt versetzen könnte, würde er sich wie ausgewechselt 
zeigen. Dann würden ev. selbst „die thatkiäftigsten Geister 
einfach verschluckt werden“. Und umgekehrt würde mancher 


1) Br. 99. 2) Mem. III, 488. 

3) Mem. 1786, I, 443. u. Br. S. 99. 4) Br. 131. 6) Br. 85. 

6) Br. 99. 7) Mem. 1782, 607. 
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andere, der ruhmloB auf Erden wandelte, wenn er in dieselben 
Umstände und Verhältnisse versetzt worden wäre wie ein Grofser, 
vielleicht ebenso wie dieser gehandelt haben. 

Namentlich eine sittliche Schranke teilen auch die Genies 
mit den gewöhnlichen Menschen. Auch ihnen haben beim 
Entschlufs zu einer grofsen Handlung nicht alle denkbaren 
Gründe klar vorgeschwebt. „Niemals hat man sich von einer 
wichtigen Sache alles dazu Erforderliche vorgestellt, sondern 
von dem ganzen Zusammenhang solcher Begriffe schwebten 
nur diejenigen vor den Augen, die die nächsten und mit der 
Lage seiner Seele verwandtesten Bestimmungsgründe enthiel- 
ten.“*) In solchen Fällen geht es den gröfsten und berühm- 
testen Männern so, wie man es tägtich im menschlichen Leben 
erfährt, „da man auf eine annoch dunkle Weise nur wenige 
unmittelbar daher rührende Aussichten bemerkt und das Übrige 
der Zeit überläfst“.*) 


Zweites Kapitel. Staatslehre. 

Wir haben zu Wegelins Ansichten über den Staat über- 
zugehen. Hier interessiert ihn wie seine Zeitgenossen vor 
allem das Problem der Entstehung des gesellschaftlich-gesitteten 
Zustandes, die Frage nach dem grand passage de l’etat de 
nature ä celui de societe.*) Ihr hat Wegelin ein ganzes Buch 
gewidmet, die Considerations sur les principes moraux et ca- 
racteristiques des gouvemements (1766), dessen leitende Ideen, 
die zum Teil unter viel Gestrüpp sich verbergen, folgende sind. 

§ 1. Entstehung des gesellsohaltlioh - gesitteten Zustandes. 

In einer recht dunklen Einleitung behandelt Wegelin den 
Menschen im Naturzustände auf Grund psychologischer Er- 
wägungen. Er wendet sich gegen die bisherige Behandlung 
des Problems*'), zu dessen Lösung weder die Geschichte, noch 
die Psychologie und Ethik hinreichende Handhaben geliefert 
haben. Die Naturrechtsfehrer geben nach Wegelin nur Hypo- 
thesen und entstellen den sogenannten Naturzustand bis zur 
Unkenntlichkeit, indem sie entweder die Fehler und Abwege 
der noch lebenden wilden Völker als Charakteristiken des Natur- 
menschen hinstellen, oder ihm Gefühle und Überlegungen zu- 
schreiben, die erst im gesellschaftlichen Leben entstehen etc. 

1) Mem. IV, 613. 2) Br. 48. 3) ib. 

4) Mem. 1786, II, 460; cf. o. S. 31. 

6) Consid. S. 14, im Anschlufs wohl an Hume und Ferguson. 
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Wegelin will nun seinerseits von neuem die natürlichen und 
künstlichen Gnmdlagen des gesellschaftlich-staatlichen Lebens 
prüfen und sich dabei von der Individualpsychologie leiten 
lassen: denn „die Gesellschaften sind denselben Entwicklungs- 
gesetzen unterworfen wie die Individuen“.*) 

Der Vorsatz war gut, nur versagten die Kräfte bei der 
Ausführung. Versuchen wir in die verworrenen und abgerissenen 
Gedankengänge der Einleitung, die zudem an beständigen Wieder- 
holungen leiden, etwas Licht zu bringen. Mit allen seinen 
Zeitgenossen, die das Problem behandelten, läfst Wegelin dem 
Naturmenschen von allen Seelenvermögen nur die Fähigkeit 
des Fühlens. Die sinnlichen Eindrücke werden zu Perzeptionen, 
die sich in artikulierten Lauten äuTsem. Die Empfindungen sind 
lust- oder unlustbetont; und da der Mensch Lust sucht, Unlust 
meidet, so entstanden daraus die ersten rein physischen Be- 
dürfnisse als einziger Beweggrund zum Handeln. Der Grad 
der dabei entfalteten Aktivität richtet sich nach dem Grad von 
Empfänglichkeit für äufsere Reize, die die Natur dem Menschen 
mitgab. 

Diese einfachen Handlungen sind ursprünglich überall 
dieselben; aber sie werden modifiziert durch die örtlich ver- 
schiedenen Einwirkungen des Klimas, des Bodens und seiner 
Erzeugnisse. Ihre stete Wiederholung macht aus ihnen Ge- 
wohnheiten, die alle Individuen einer Völkerschaft gleichmäfsig 
beherrschen und diese wieder als eine Art Individuum von 
anderen Völkerschaften abheben. Der Wilde steht noch auf 
dieser Stufe Er nährt sich von den unverfälschten Natur- 
erzeugnissen, während der soziale Mensch sie bearbeitet und 
entstellt. Der Wilde bewertet jedes Ding nach dem Grad von 
Lust, die es erregt. Glück ist ihm Sinnenlust.*) 

Durch Zufall entdeckte man dann ausgesuchtere Vergnügen. 
„Um die Langeweile seiner Seele zu zerstreuen, erweiterte der 
Mensch die Sphäre seiner Bedürfnisse und interessierte sich 
für alles, was die Einbildungskraft ihm als verlockend zeigte. 
Aber er verirrt sich dabei vom Pfade der Natur und verliert 
den natürlichen Instinkt für das Gute.“*) Alle Gefühle in ihm 
arten aus: die natürliche Eigenliebe «wird zur unersättlichen 
Selbstsucht, einer gerät mit dem andern in Konflikt, es ent- 
steht ein allgemeiner Kampf aller gegen alle. Sollte der 
Mensch aus diesem Zustand herauskommen, so bedurfte es „der 
Wunder und Umwälzungen“.*) „Von dieser Zeit ab _wird die 
Geschichte des Menschen erst interessant“, es ist der Übergang 
vom Naturzustand in den gesellschaftlichen. Wie aber dieser 
Übergang im einzelnen zu erklären ist, davon kein Wort. 


1) ib. S. 14. 2) Gons. S. 12. 3) S. 13. cf. Br. 8. 67. 4) S. 13. 
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Auch auf die damals viel erörterte Frage, ob der Mensch erst 
isoliert lebte und erst allmählich sich zu gröfseren Verbänden 
zusammenschlofs, diese Frage, die durch Rousseaus berühmten 
Discours aufgeworfen war und von allen Seiten in Deutschland 
aufgenommen wurde'), geht Wegelin nicht ein. 

Nur ganz allgemein sagt Wegelin: „Die Völker, die vage 
und unbestimmte Verfassungen oder gar keine solchen hatten, 
haben ihren natürlichen und ursprünglichen Gefühlshabitus be- 
wahrt, wie ihn Natur, Boden, Klima und Zufall ihnen aufge- 
drückt hatten.“*) Bei ihnen wurde das ursprüngliche Gefühl 
zum moralischen und politischen Ferment des Volks. Zu einer 
wirklichen Regierung aber und einer geregelten Staatsver- 
fassung konnte der Mensch nur übergehen auf Grund des Be- 
griffs der Unabhängigkeit von physischen Bedürfnissen“), des 
„persönlichen Verdienstes“. Wegelin erklärt den Vorgang so: 
Alles nach der Stärke der sinnlichen Eindrücke wertend, schätzt 
der Wilde auch den Menschen besonders hoch, der in ihm 
„die lebhaftesten und aufserordentlichsten Eindrücke erweckt“.'*) 
Der Erfinder eines neuen Werkzeugs, einer kleinen Lebens- 
erleichterung gilt dem Wilden als ein Wesen höherer Art, dem 
er sich freiwillig unterwirft. Älteste, Priester, Kaziken oder 
sonstwie nennen sich solche hervorragenden Geister. Erst in- 
dividuell, wiederholen sich dieselben Vorgänge, und eine ganze 
Völkerschaft unterwirft sich dem Willen eines einzigen.®) Aber 
noch fehlen gegenseitige Kontrakte; anfangs erlischt die Vor- 
stellung des persönlichen Verdienstes immer wieder; aber all- 
mählich findet man Mittel, sie dauernd wirksam zu machen. 
Durch charakteristische Merkmale, wie durchbohrte Nasen, 
Ohrläppchen, besondere Haartrachten, Tätowierungen etc. wufste 
solch ein primitiver Herrscher die Seinen kenntlich zu machen.®) 
Bei den Wilden herrscht diese rohe Politik noch heute. Zwar, 
wirft Wegelin sich selbst ein, mögen diese Zeichen ursprüng- 
lich klimatisch bedingt sein, aber deshalb kann man doch in 
ihrer strikten Durchführimg bei allen Individuen der betreffen- 
den Völkerschaften das Wirken einer ersten Autorität sehen, 
die den Gebrauch an Gesetzesstatt zum öffentlichen Kenn- 
zeichen machte.’) Den Wilden fehlt jede Verwaltung und 
jede private Erziehung. Ihr Leben ist beherrscht von der 
Gewohnheit; alle wie einer, einer wie alle. 

Im ersten Teil unterscheidet Wegelin je nach der vor- 

1) z. B. Steeb, Versuch einer allgem. Beschreibg. von dem Zustand 
der ungesitteten und gesitteten Völker nach ihrer moral, und physikal. 
Beschaffenheit 1766, u. Castillon, Widerlegung der Schrift Rousseaus 
üb. d. ürsprg. d. Ungleichheit d. Menschen 1756. 

2) Consid. S. 16. 3) cf. o. S. 19 f. Montesquieu. 4) ib. S. 16. 

5) cf. Br. 66. Mem. 1786, I, 432. 6) cf. o. S. 161. 7) ib. S. 17. 
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wiegenden Art der Nahrungsbeechaffung Hirten-, Jäger-, Fischer-, 
Ackerbau- und KriegervölkerJ) Und im Anschlufs an Mon- 
tesquieu weist er den von diesem behaupteten Einflufs der 
BodenbeschafFenheit und des Klimas auf die geistigen Fähig- 
keiten des Wilden nach; so erklärt er gewisse Eigenschaften 
der Inselvölker aus ihrer insularen Abgeschlossenheit. Berg- 
völker haben andere geistige Dispositionen als Wüstenvölker, 
die Bewohner des hohen Nordens andere als die der gemäßig- 
ten Zonen und der Tropen. Nach diesen beiden Faktoren 
charakterisiert er im einzelnen die Grönländer, die Karaiben, 
Kaffem, Neger, die Krieger- und Ackerbauvölker in Brasilien 
und Chile, die Krieger- und Jägervölker Nordamerikas, die 
Tataren und die Araber. Im allgemeinen schildert er sie, 
wie man sie damals allgemein zu schildern pflegte.’) Soziale 
und politische Einrichtungen fehlen. Man vereinigt sich nur 
zu gröfseren Horden, wenn irgend ein zufälliger persönlicher 
Zweck sich durch den einzelnen nicht erreichen läfst (zur 
Rache, als Beutezug), und geht nach Erreichung des Zwecks 
wieder auseinander. Keine Rücksicht auf eine Allgemeinheit, 
jeder geht seinen persönlichen Bedürfnissen nach. 

Es mufs befremden und flel schon damals auf, daß We- 
gelin die Grönländer, die Tataren und gar die Araber zu den 
Wilden rechnete. Mit Recht warf ihm das schon ein Rezen- 
sent der Considerations in der Allgemeinen deutschen Bibliothek 
Anhg. zu Bd. I — XII, S. 747 fl. vor. Alles, was und wje es 
Wegelin hier vorbringt, reicht an Klarheit imd innerer Über- 
einstimmung nicht im entferntesten an Iselins Buch über den- 
selben Gegenstand heran.’) 

Was führte nun diese Rotten zum wirklich sozialen Zu- 
stand? Sicher nicht die Reinheit der Sitten, sonst müßten 
die Hirten- und Ackerbauvölker zuerst zu gesitteten Zuständen 
gelangt sein. In Wahrheit haben vielmehr die Jäger- und 
Kriegervölker zuerst bürgerliche Verfassungen hervorgebracht. 

Wegelin baut die Entstehung der ersten Regierungsformen 
(im zweiten Teil) auf die vier dem Menschen von Natur 
eigenen Gefühle des respect filial, der surprise, des amour du 
pays natal, des goüt des plaisirs auf Sie beherrschen den 
Wilden als Instinkte; die Stimme der Vernunft schweigt noch. 
„Sie konnten also auch nicht auf den Gedanken eines sozialen 
Kontrakts kommen^, der ein Erzeugnis der vernünftigen Über- 
legung ist. Da der Wilde nur jenen natürlichen Gefühlen ge- 
horcht, so konnte, wer „ihn zähmen wollte, das nur mit den 


1) Congid. 18ff. cf. Mem. 1785, I, 425 und 1783, 360f 

2) Congid. S. 42£F. 3) Gesch. d. Mengchheit 1764. 

4) cf Hnme oben S. 18. 
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Hilfsmitteln, die er selbst ihm bot. Da aber diese Hilfsmittel 
nur schwach waren, weil sie nur in verworrenen Gefühlen be- 
standen, so sind die sozialen Formen nur langsam und all- 
mählich entstanden, durch die Natur selbst verursacht, wurden 
sie erst allmählich durch die Kunst vervollkommnet“.*) 

Nicht durch einen grofsen Sprung, durch eine That der 
Vernunft, ist man plötzlich vom wilden in den staatlich-gesell- 
schaftlichen Zustand hinübergesprungen, sondern Schritt für 
Schritt von der Natur selbst ausgehend, gelangte man unbe- 
wufst zu immer komplizierteren gesellschaftlichen Formen. 
„Die Kunst des Regierens hat jedenfalls denselben Ursprung 
wie alle anderen Künste: die Natur liefert das Material und 
die Aufmerksamkeit eines hervorragenden Menschen sammelt 
es imter einem Gesichtspunkt.“ Er bemerkte, für welches na- 
türliche Gefühl etwa ein Volk sich besonders empfänglich 
zeigte, und baute darauf eine ganze einheitliche Verfassung 
auf.*) Bei den alten Egyptem*) baute sie sich auf der abso- 
luten Bewunderung gegenüber den Königen, Priestern und 
Gelehrten auf. Die Babylonier und Assyrer'*), erst in viele 
Stämme getrennt, werden von den assyrischen Königen ver- 
einigt durch den Hang nach Vergnügen. In China wieder 
läfst sich der ganze Regierungsapparat auf den Kindesrespekt*) 
zurückführen. „Man stellte eine Stufenfolge von natürlichen 
Pflichten auf, die mit dem Familienvater begann und mit der 
Person des Herrschers endete. Nach dem Vorbild des häus- 
lichen Zustandes entstand so eine Geburtsmonarchie.“ „Die 
Frugalität und die Liebe zur Heimat erklärt das staatliche 
Leben der alten Perser.“®) 

Diese Behauptungen liefsen sich noch verstehen aus We- 
gelins Trieb nach allgemeinen Erklärungsprinzipien. Nun aber 
geht er weiter zu einer Behauptung über, die das Zeichen des 
Unsinns an der Stirne trägt, obwohl er sie durch eine indi- 
vidualpsychologische Beobachtung zu stützen sucht. Denn diese 
Beobachtung ist in keiner Erfahrung gegeben, sondern beruht 
auf der ganz unglaublichen Annahme einer zeitlichen Succession 
von Dingen, die miteinander nichts gemein haben. Wegelin 
sagt: ,^n den auf die natürlichen Gefühle gegründeten Re- 
gierungen besteht eine ähnliche Reihenfolge wie in der Ent- 
wicklung des Kindes: Die Neugier ist der erste Keim des 
sozialen Menschen; so waren auch die Egypter das erste Volk 
mit einer Verfassung. Als Wesen, das Lust und Unlust empfindet, 
sucht der Mensch weiterhin die Lust auf: so folgte auf die 
Epoche der egyptischen Monarchen sofort die der assyrischen 


1) Consid. S. 48. 2) ebenso Br. 66. 66. 3) Consid. S. 60 ff. 

4) ib. S. 56 ff. 6) ib. S. 59 ff. 6) ib. S. 62 ff. 
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und babylonischen Könige. Weiter erkennt der Mensch unter 
allen Autoritäten zuerst die väterliche an; darum ist das chi- 
nesische Reich ebenso alt als jene erstgenannten. Endlich 
wählt der Mensch eine bestimmte Lebensweise und als natür- 
lichste zunächst eine frugale. Daher errichteten nach den 
Egyptem und Assyrem die Perser ihre Herrschaft.“*) 

Nach dem Vorbild des Naturmenschen selbst gebildet, 
haben diese ersten menschlichen Gesellschaftsformen die „Sen- 
timents naturels nicht weiter entwickelt, sondern ihnen nur 
eine äufsere Form in Gestalt einer police exterieure gegeben“.*) 

Doch fahren wir in Wegelins Ausführungen im , dritten 
Teile fort. Auf der geschilderten Stufe blieb nach ihm der 
Mensch länger stehen, als man gemeinhin denkt. Eine Weiter- 
entwicklung hat erst mit der fortschreitenden Geltendmachung 
der sozialen Gefühle (der sentiments moraux ou reflechis) statt- 
gefunden. „Der Mensch betrachtete sich zuerst nur in Bezug 
auf sich allein und später erst auch in Bezug auf die anderen.“*) 
Wie das geschah? Die traurigen Erfahrungen, welche die Assyrer 
und Perser mit ihren grausamen Despoten gemacht, die alle 
Regungen des Individualismus erstickten, brachten die Phönizier 
und die Griechen zu der Aufnahme der Prinzipien der sozialen 
Unabhängigkeit zurück. Wie der Geist des Kindes erst durch 
den Schmerz seiner selbst bewufst wird, ebenso denkt der Geist 
des gesellschaftlichen Menschen erst im Unglück nach. Die 
Katastrophen anderer lehren ihn, dafs es doch nicht blofs gilt, 
die leibliche Existenz zu erhalten, sondern dafs man ebensogut 
seine Unabhängigkeit in privatem wie in öffentlichem Sinne 
zu wahren hat.*) Was die private Unabhängigkeit angeht, 
so ist sie möglich nur durch eigenen Besitz.®) Diesen Geist 
des Sonderinteresses pflegten zuerst die Phönizier. Von ihnen 
aus teilte er sich den anderen Völkern mit und ward zur 
Gnmdlage aller Handelsstaaten.®) Doch dem Geist des Sonder- 
interesses setzte sich der der öffentlichen Unabhängigkeit ent- 
gegen. Wer ein Volk von Fremdherrschaft befreien wollte, 
mufste alle seine Individuen mit ihren öffentlichen Interessen 
vereinigen; dazu mufste er ihnen aber ein Gefühl für ihre 
wahren Interessen, das Gefühl für die Würde und Freiheit des 
Menschen, das Ehrgefühl (sentiment d’honneur) einpflanzen. *) 
Das thaten zuerst die Griechen und danach alle Kriegerstaaten. 

Sonderinteresse und allgemeines Interesse beherrschen nun 
die gesellschaftliche Welt wie zentripetale und zentrifugale 
Kraft die physische. Herrschte allein das Sonderinteresse, 

1) Gons. S. 67. 2) ib. S. 68. 3) ib. S. 68f. 4) Gons. S. 89. 

6) In den Briefen erwähnt Wegelin, dafa der Eigentumabegriff aich 
zuerst am Grund und Boden ausgebildet hat. 

6) Gonaid. S. 69 ff. 7) ib. S. 70. 
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80 ginge jede Gesellschaft in ihre Teile auseinander. Zwar 
sind ganze Staatswesen, wie die Handelsstaaten, auf das Son- 
derinteresse gegründet und dabei aufserordentlich aktiv; aber 
das „kommt nicht von der Natur dieses Prinzips, sondern von 
den zahllosen durch dasselbe verursachten Koiäikten“.') „Da- 
gegen lebt der für schönen Ruhm empfängliche Mensch nur 
fiir die anderen; er pafst sich ihren Interessen und Begrififen 
an. Den Zustand, den er herbeigeführt, sucht er zum besten 
aller dauernd zu machen. Nun ist aber der Naturzustand der 
stärkste und dauerhafteste von allen, und so giebt er denn den 
Prinzipien dieses Zustandes eine soziale Form. Fehlen dabei 
die inneren Kräfte, so nimmt er äufsere zu Hilfe und bildet 
militärische Pläne.“*) Gleichsam als zentrifugales Prinzip ver- 
teilt er alles, was der individuelle Egoismus für sich geniefsen 
möchte, an alle. Aber in ewigem Widerstreit liegen diese 
beiden Grundkräfte des gesellschaftlichen Lebens; sie kommen 
nie zum harmonischen Ausgleich. „Die allgemeine Geschichte 
ist das Gemälde der Veränderungen der Welt infolge der suc- 
cessiven Einwirkungen jedes der beiden Prinzipien.“®) Die 
Vorherrschaft des Sonderinteresses weist Wegelin nach in den 
Staaten der Phönizier, in Tyrus, Karthago, Venedig und Hol- 
land. ‘) An Stelle des Sonderinteresses setzten die Griechen 
das Sentiment reflechi de l’honneur.®) Sie waren es auch, die 
zuerst zum „Begriff des öffentlichen Wohles“*) gelangten. „Nur 
durch die Beobachtung der natürlichen Gleichheit konnten eie 
alle Glieder der Gesellschaft zur Teilnahme an der Verteidigung 
der nationalen Ehre bewegen. Indem somit jeder „sein eigenes 
Interesse in dem des Staates fand, setzte er die Idee seiner 
persönlichen Wohlfahrt mit der des Staates gleich“.’) All 
diese Staaten, Kreta, Sparta, Athen, auch Rom und die Schweiz 
waren Republiken, die nur zeitweise die Exekutive an eine 
oder mehrere Personen übertrugen.®) Was im besonderen Gutes 
in diesem Teil über die einzelnen Völker, ihre Staatsformen 
und ihre Schicksale gesagt ist, hat Wegelin seinem Vorbild, 
den Considerations Montesquieus entnommen. Ebenso baut 
sich sein vierter Teil*) über die religiösen Staatsprinzipien auf 
Montesquius Dissertation sur la politique des Romains dans 
la religion*®) auf Der Grundgedanke ist, dals je nach der 
Güte des religiösen Systems, d. h. nach dem verschiedenen 
Grad seiner Annäherung an die natürliche oder Vemunftreligion, 
auch die darauf beruhenden hierarchischen Verfassungen sich 

1) Consid. S. 71. 2) ib. 3) ib. S. 72. 4) ib. S. 72—99. 

5) ib. S. 102. 6) ib. 105. 

7) cf. Mem. 1786, 392 u. Br. 37. 

8) Cons. S. 107-126. 9) Consid. 8. 126—168. 

10) Basler Ausg. 1799, VI, S. 229 ff. 
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dem Staatsideale der allgemeinen Wohlfahrt mehr oder weniger 
annäherten. 

Auf die Dauer lassen sich jedoch Glaube und Gewalt, 
Intelligenz und Einbildung, Vernunft und Fanatismus nicht 
miteinander verbinden. Ein Sektenstifter, der ganz erfüllt 
ist von seinen religiösen Ideen, kann eigentlich nie zugleich 
ein grofser Staatsmann sein, der sich an die Thatsachen halten 
mufs. Daher verbindet sich auch so selten in einem Menschen 
der grofse Staatsmann und Krieger mit dem religiösen 
Enthusiasten. Das einzige Beispiel dafür sieht Wegelin in 
Cromwell.*) 

Am Ende siegen deshalb auch in allen religiösen Ver- 
fassimgen die natürlichen Gefühle der Politik und Tapferkeit 
über die der Unterwürfigkeit. Die religiösen Aufserlichkeiten 
werden zum Spielball der Soldaten, die militärische Autorität 
löst die religiöse ab. 

Endlich im fünften Teil behandelt Wegelin die gouver- 
nements civils, d. h. den modernen Ständestaat. 

In all den bisher erörterten Fällen, mochte sich die Re- 
gierungsform auf ein natürliches, ein moralisches oder ein reli- 
giöses Gefühl gründen, folgte der Mensch immer vornehmlich 
nur einem solchen Gefühl als Richtschnur seiner gesamten 
Lebensführung. Doch in der strikten Befolgung dieses einen 
Prinzips mufste er immer wieder in Widerspruch geraten 
zwischen seinen privaten und öffentlichen Beziehungen. Da 
sich die Widersprüche auf diese Weise nicht lösen liefsen, 
kam er dazu, nun all diese Gefühle zusammen in sich wirksam 
zu machen. Auf die Vereinigung aller drei Arten von Ge- 
fühlen gründen sich die sogenannten bürgerlichen Regie- 
rungsformen*) der modernen Monarchien. Jetzt folgt nicht 
mehr das ganze Volk nur einem Gefühl, sondern es spaltet 
sich in Stände, „und jeder Stand im Staate richtet sich nach 
einem besonderen: das niedere Volk behält die natürlichen 
Gefühle oder Instinkte bei, der Adel folgt den moralischen 
Reflexionsgefühlen, der Klerus den religiösen Gefühlen. Dabei 
ist jeder höhere Stand exklusiv gegenüber den anderen; keiner 
verlangt z. B. vom Volk ein starkes Ehrgefühl oder Interesse 
für den Ruhm und die Stärkung des Staates, das man beim 
Adel in besonderem Mafse voraussetzt. Der Klerus hat die 
zügellosen Leidenschaften des Volks zu mäfsigen, und die Re- 
gierung hat alle Bürger zum grofsen, allgemeinen Prinzip der 
Vaterlandsliebe zu erziehen. 

Alle Vorzüge der einzelnen bisher erwähnten Verfassungen 


1) ib. S. 165 ff. 

2) Consid. S. 159ff.; cf. Briefe 176ff. u. Mem. 1785, I, 488. 
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haben so die Gründer der Monarchien vereinigt, alles der mo- 
narchischen Autorität unterworfen und alle Gefühle der Bürger 
in den Dienst des einen, alle einigenden Prinzips der Vater- 
landsliebe gestellt. 

Jetzt denkt der Bürger nicht mehr ausschliefslieh oder 
vorwiegend an das eigene Glück, sondern vor allem an das 
des Staates. Dies ist der Zustand der „bürgerlichen Gefühle“ 
(sentiments civils).^) 

Jenem einigenden Prinzip jedoch setzten sich die Gefühle 
der natürlichen Unabhängigkeit, des religiösen Eifers und des 
Standesehrgefühls immer von neuem entgegen. Um daher 
Ruhe und dauernde Sicherheit dagegen zu schaffen, sahen sich 
die Regierungen genötigt, den einzelnen Ständen besondere 
Ordnungen zu setzen; so ist endlich durch eine fortschreitende 
Einschränkung des Adels und des Klerus die Harmonie im 
monarchischen Staate der Neuzeit gesichert. 

Der Grundgedanke dieser sehr verworrenen und lückenhaften 
Ausführungen ist doch wohl dieser: Wegelin betont im Ge- 
gensatz zu Hobbes, dals nicht der Krieg aller gegen alle der 
ursprüngliche Zustand war, sondern erst durch Ausartung des 
natürlichen und berechtigten Egoismus zur Selbstsucht ent- 
stand. Und dieser Krieg ward überwunden nicht durch einen 
einmaligen bewulsten Vertrag, sondern in einer langen Ent- 
wicklung, indem die ebenso ursprünglichen Gefühle des Wohl- 
wollens — das ist doch wohl mit dem respect filial etc. ge- 
meint — zu einer fortschreitenden Entfaltung gelangten. Nicht 
bewufstes Menschen werk, sondern ein Werk der Natur selbst 
ist der gesittet- gesellschaftliche Zustand. Es ist die Lehre 
der englischen Moralisten wie Hutcheson, Ferguson und Adam 
Smith, die uns hier entgegentritt. Freilich in arg entstellter 
Weise. Gewifs war die Kinderpsychologie als methodisches 
Hilfsmittel bei historischen Entwicklungsproblemen, wie sie 
Locke zuerst verwandte, berechtigt. Aber die Art und Weise, 
wie sie Wegelin an wandte, war selbst innerhalb der rationa- 
listischen Psychologie unerhört. Das sah schon sein Rezensent, 
der in der allgemeinen deutschen Bibliothek sagt: „dieses 
System, das auf so wenigen und so einfachen Grundsätzen 
ruht . . ., ist zu witzig, als dafs es wahr sein könnte“. Und 
ebensowenig kann er billigen, dafs Wegelin jedes jener soge- 
nannten natürlichen Gefühle getrennt bei je einem Volke als 
Grundlage annimmt. „Die Natur kann sich bei verschiedenen 
Völkern nicht nach verschiedenen abgeschnittenen Empfindungen 
so ausschliefsungsweise entwickeln und äufsem.“ 

Für Wegelin ist ferner die Geschichte eine immer fort- 

1) Consid. S. 161 ff. 
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schreitende Auseinandersetzung und Harmonisierung der ego- 
istischen und sozialen Triebe, also eine Entwicklung in auf- 
steigender Linie. Er stellt sich damit in Gregensatz zu Rousseau 
und auf die Seite Humes. Das Wesentliche dabei ist, dafs er 
den Gesellschaftsvertrag ablehnt und eine natürliche und kon- 
tinuierliche Entwicklung annimmt. Freilich vermag er diesen 
Prozefs nicht im entferntesten anschaulich zu machen. Statt 
des einen Sprungs, der in der Annahme eines contract social 
liegt, beschreibt er, immer am konstitutionellen Staatsideal 
Montequieus gemessen, mehrere hintereinander folgende Stufen, 
zwischen denen nun ebenso viele kleinere Sprünge liegen. Von 
allen Seiten her nimmt Wegelin richtige Anregungen auf, aber 
es gelingt ihm nicht, sie zu einer höheren Einheit zu ver- 
schmelzen. Die Gegnerschaft gegen den contract social war 
übrigens in Deutschland allgemein. ‘) Aber allen Vertretern 
derselben steht WegeUn an Klarheit und Selbständigkeit 
weit nach. 

Die Leistung Wegelins steht nicht entfernt im Einklang 
mit dem Ehrennamen eines zweiten Montesquieu, den ihm 
Friedrich der Grofse wohl mehr aus Höflichkeit denn aus 
wirklicher Überzeugung beilegte. Was Montesquieu der Wissen- 
schaft geleistet, nahm Wegelin an. Was er weiter hinzuthat, 
lehnte schon seine Zeit mit Recht ab. Es war nicht induktiv 
gewonnen, sondern vom vorgefafsten Standpunkt der Lockeschen 
und Leibnizschen Psychologie aus an die geschichtliche Ent- 
wicklung herangetragen. Der Rezensent schreibt: „Seit Mon- 
tesquieu über Sitten, Völker und Regierungsformen philoso- 
phierte und aus wenigen allgemeinen Grundsätzen und Beobach- 
tungen vieles willkürlich Scheinende in den Gebräuchen und 
Einrichtungen der Völker herleitete, hat man verschiedene seiner 
Leitfäden, wo er sie hat fallen lassen, aufgehoben und nicht 
wenige derselben weiter gezogen als sie gehen konnten.“ . . . 
Niemand ist dabei „so insbesondere gegangen und hat so be- 
stimmte Begebenheiten aus so allgemeinen Ursachen herzu- 
leiten gesucht“ als Wegelin. 

So bleibt für Wegelin an historischer Bedeutung im Sinne 
der Förderung eines konkreten wissenschaftlichen Problems 
nichts übrig, man raüfste denn die Thatsache, dafs das Buch 
ein Typus für die allgemeine eklektische Art der deutschen 
Aufklärung ist, als ein Verdienst ansehen. 

So ist es nun auch mit allen allgemeinen Bemerkungen, 
die Wegelin an die Betrachtung des Staates und des Gesell- 

1) cf. Castillon, Widerlegung der Schrift RousseauB über den 
Ursprung der Ungleichheit der Menschen 1756; Steeb, a. a. 0.; Snlzer 
in seinen Schriften; Iselin, Vermischte Schriften 1770, I, und sonst. 
Schlosser, Kphemoriden d. Menschheit 1776, II, 217. 
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Bchaftslebens anknüpft: nirgends etwas Eigenes, überall nur 
eine dazu oft recht mifsglückte Wiedergabe allgemein von 
seinen Zeitgenossen angenommener Ansichten. 

§ 2. Bie Verfassung als Besultante aller Kräfte der 
GeseUsohaft. 

Alles, was Wegelin über diesen Gegenstand zu sagen hat, 
stammt von Montesquieu. Der Mensch als soziales Wesen 
kann sich nur im Staate ausleben, nur in ihm seine Bestimmung 
als sittliches und glücksbedürftiges Wesen erreichen. Der Staat 
ist das Ziel aller psychologischen und sittlichen Akte des 
Menschen, die raison finale alles menschlichen Lebens.^) 

Alle gemeinsamen, durch Boden, Klima, Geistesart etc. be- 
dingten Bedürfnisse einer Völkerschaft führen zu gewissen 
äufseren Formen ihres Zusammenseins , die sich nach oben 
immer enger zusammenschliefsen und schliefslich in einer Kon- 
stitution ihren einheitlichen und bewufsten Ausdruck finden. 
Diese ist also nichts Gleichgiltiges, was sich ohne Rücksicht 
auf die vorliegenden besonderen Umstände etwa wie ein Kleid 
beliebig an- und ausziehen läfst; sondern sie ist in jedem Fall 
der notwendige Ausdruck der in der betreffenden Gesellschaft 
wirkenden Kräfte.®) 

Mit Montesquieu sieht Wegelin den Zweck des Staats in 
der Herbeiführung des möglichst hohen Grades des allgemeinen 
Wohlbefindens.’) Freilich ist der Begriff des öffentlichen Wohles 
mehr negativ als positiv bestimmt; er ist nicht ein Masimum 
von Glück, sondern eher ein Minimum von allen möglichen 
Konflikten und Nachteilen. Der relativ glücklichste Zustand 
einer Gesellschaft liegt dann vor, wenn der einzelne das nötige 
Teil von seiner individuellen Freiheit zu Gunsten der Gesamt- 
heit mit Bewufstsein und pflichtmäfsig opfert, und wenn der 
Staat den jedem so bleibenden Rest von Freiheit schützt.'*) 
Dieser Ausgleich ist in den verschiedenen Staatsformen 
in verschiedener Weise möglich. Hier wiederholt Wegelin 
Montesquieus Gedanken über das Kräfteverhältnis in Despotien, 
Republiken, Monarchien etc.’) Die Regierung hat die Aufgabe, 
das allgemeine Wohl zu sichern und zu fördern. Da die Ver- 


1) Meni. 1786, U, 453 u. Mem. I, 410. 

■2) Mem. III, 449 u. II, 466. 3) Mem. 1786, 391 u. II, 466f. 

4) Mem. II, 467 n. IV, 498. 500. 603. Mem. 1785, I, 462. 

6) Br. 112. Mem. IV, 500. In seinem Essay: Sur la nomcncla- 
ture politique 1785, II betont Wegelin die unendliche Verschiedenheit 
der Staatsformen je nach dem Verhältnis ihrer Haupt- und Kebeuteile. 
Unsere gebräuchlichen Klassifikationen der Staatsforineii beruhen auf 
Abstraktionen. 
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bindung von Volksvertretung und Königtum diesen Zweck am 
besten erreicht, so ist die konstitutionelle Monarchie die relativ 
beste Staatsform.*) Daraus ergeben sich die Aufgaben der 
inneren Politik einer vernünftigen Regierung: Stärkung der 
sozialen Triebe und Denkungsart durch Belohnungen, Auf- 
klänmg, Erziehung und Beschneiden der antisozialen Triebe, 
der Laster und Verbrechen, durch Strafen.*) 

Auch eine verschiedene Dauerhaftigkeit weist Wegelin 
den einzelnen Staatsformen zu. Im allgemeinen sind nach ihm 
die einfachsten auch die dauerhaftesten, die kompliziertesten 
die veränderlichsten.*) 

Wie das staatliche Leben nach innen ein Kompromifs ist 
zwischen den Rechten der Individuen und der Gesamtheit, so 
müssen die Staaten als eine Art höherer Individuen wieder 
unter sich allerhand Rücksichten bei der Verteidigung ihrer 
besonderen Rechte und Freiheiten nehmen. In diesem äufseren 
Kräftespiel kann lange Zeiten hindurch Gleichgewicht, d, h. 
Frieden herrschen. Aber bei der stets wechselnden Verteilung 
der Kräfte im Streben nach höherer Vollkommenheit ist ein 
ewiger Friede unmöglich. Selbst die Grundsätze eines all- 
gemeinen Völkerrechts helfen da nichts. Gleichwohl besteht 
nach Wegelins Ansicht eine allgemeine Tendenz nach dem 
ewigen Frieden hin; im Laufe der Jahrhunderte nähern sich 
die Staaten mehr oder weniger diesem Gleichgewichtspunkte 
der allgemeinsten staatlichen Kräfte. Die Begriffe von Menschen- 
recht und Menschheit dienen dabei als Führer.*) 

Endlich mögen noch Wegelins Anschauungen folgen über 

§ 3. Blüte und Verfall der Staaten. 

Erziehung der Völker und des Menschengesoblecbts. 

Die Staaten blühen im allgemeinen so lange, als man 
erstens dem ursprünglichen Gefühl oder Prinzip, auf dem sie 
sich aufbauten, treu bleibt, als zweitens ein immer erneuter 
Ausgleich zwischen toten und lebendigen, egoistischen und so- 
zialen Kräften im Staat geschaffen wird und man drittens 
Kollisionen mit anderen Staatsindividuen vermeidet. Erfüllt 
sich eine oder mehrere dieser Voraussetzungen nicht, so kann 
der Staat untergehen.*) Kein Staatswesen ist von ewiger Dauer. 
Auf die Zeit des Werdens, des sich Emporarbeitens aus un- 


1) cf. Mem. 178S, 874. Br. 112. 146. 264. 268. 

2) Mem. IV, 508f Br. 66. 160. BI, 471. 476. 

3) Mem. IV, 600. I, 364. 

4) cf Briefe 261. Zur Genesis des Problems cf Fester, Rousseau 
und die deutsche Gesch.-Phil. Anhg. 

5) cf Mem. II, 472f 1786, I, 430. Br. 111. 
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bestimmten zu immer festeren staatlichen Formen folgt die 
Zeit der Blüte, da, auf dem Boden des glücklich Erreichten, 
der Staat fest und in sich geschlossen aUe seine lebendigen 
Kräfte entwickelt. Diese Blütezeit dauert je nach den Um- 
ständen längere oder kürzere Zeit; dann lassen unweigerlich die 
lebendigen Kräfte nach, es treten Alterserscheinungen ein, und 
endlich vergeht der Staat. Die Staaten mit der allmählichen 
Entfaltung ihrer Klüfte gleichen dem Menschen mit seinen 
verschiedenen Altersstufen. Wie der Mensch, so werden auch 
die Völker erzogen. Auch sie gehen von dunklen, verworrenen 
Vorstellungen zu immer klareren und umfassenderen, vom Trieb 
zum bewufst sittlichen Handeln innerhalb der Gemeinschaft 
über. Dafs die Entwicklung eines Volkes scheitern kann, ist 
gesagt. Gleichwohl sieht Wegelin mit Lessing^) im Leben der 
gesamten Menschheit, trotz verschiedentlicher Rückfälle in tiefere 
Stufen, eine fortschreitende Entwicklung der theoretischen wie 
der sittlichen Fähigkeiten’) des Menschen, einen einheitlichen 
Erziehungsplan wie beim Individuum. „Die Weltalter haben 
eine Ähnlichkeit mit den Zeitpunkten des menschlichen Lebens.“ 
Vom fernen Osten, Ägypten geht die menschliche Kultur aus, 
schreitet sie über Babylonien und Assyrien nach Phönizien, 
Karthago, Griechenland, Rom, nach dem Westen und Norden 
Europas, wo nun die verschiedenen Kultumationen durch das 
dunkle Mittelalter sich hindurchrangen zu der allgemeinen Auf- 
klärung, wie sie sich im Staate des aufgeklärten Absolutismus 
ausspricht.’) So spielen die Nationen im Ganzen der Mensch- 
heit jede eine bestimmte Rolle. Ihre Blüte, ihr Mannesalter 
fällt mit der Zeit zusammen, in der sie die Menschheit um ein 
Gut bereichern. Ist ihre Mission erfüllt, so treten sie vom 
Schauplatz wieder ab ins Dunkel zurück. Aber nicht auf ewig. 
Ihre sittlichen Kräfte, besonders aber ein Genie, können sie 
wieder hochheben und von neuem auf den Schauplatz führen. 


Es mag noch erwähnt werden, dafs Wegelin in den Briefen 
über den Wert der Geschichte die Fragen nach der Entstehung 
der Sprache, der Poesie, der Mundarten, der Schrift sehr kurz 
und unklar erörtert hat’) Die Wissenschaft ist dadurch um 
nichts bereichert worden. 

1) cf. Mem. 1786, 379. 

2) cf. Lettre ii mon ami S. 3. Br. 1. 71. 294. 296. 296. 312. Mem. 
1783, 361. 371. 1786, I, 447. Die Annahme eines steten Kreislaufs der 
Kultur weist Wegelin zu Dunsten der unbeschränkten Weiterentwicklung 
ab in seinen Mem. sur le cours pdriodique. 

3) cf Considerations. 4) a. a. 0. S. 69 If. 
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Rückblick. 

Wir haben in Wegelin einen Typus der letzten Phase der 
deutschen Aufklärung*) zu sehen. Fast in allen wesentlichen 
Gedankengängen durch Leibnizens Nouv. Ess. bestimmt, sucht 
er die gewonnenen Einsichten dem Zuge seiner Zeit gemäfs 
theoretisch zu werten. Universalistisch alle Wissensgebiete um- 
fassend, ist er zugleich eklektisch im weitesten Sinne. Allen 
geistigen Führern seiner Zeit hat er, wie wir sahen, ihr Bestes 
entnommen. „Unermüdlich thätig, um interessante Probleme 
aufzusuchen, die alten in neuer Behandlung wertvoller zu 
machen und den Zusammenhang der Geschichte mit allen 
geistigen Fragen“ *) — der Psychologie, Ethik, Religion, Sprache, 
Litteratur, Kunst und Philosophie — zu betonen, ist Wegelin 
ferner ein Typus der Berliner Akademie im besonderen. 

Die tiefen Probleme seiner Wissenschaft, der Geschichte, 
erkennt Wegelin klar. Aber indem er bei aller Klarheit ihnen 
nicht kritisch im Sinne Kants näher tritt und erst die Grund- 
lagen aller Erkenntnis überhaupt prüft, sondern „optimistisch“ 
mit seiner Zeit meint „zu wissen, was Empirie und Ratio“, 
was Wahrheit und Wahrscheinlichkeit ist, indem er damit bei 
aller Fülle von wertvollen Gedanken „auf allen bohrenden 
Tiefsinn“ verzichtet, bleibt er, wie Hamack von der friederi- 
cianischen Akademie überhaupt sagt, „vorkantisch“. Und da 
ihm bei aller theoretischen Einsicht in den verschlungenen 
Gang des historischen Geschehens und trotz der Erkenntnis, 
dafs alles geschichtliche Geschehen das Resultat verschiedener 
Kräfte, geistiger sowohl wie materieller, individueller wie all- 
gemeiner Faktoren ist, — da ihm trotzdem die Fähigkeit fehlt, 
diese verschiedenen Faktoren nun auch im einzelnen Falle 
intuitiv richtig zu erfassen und in ihrem Wechselspiel hinzu- 
stellen, mithin zum Geschichtschreiber im Sinne seiner eigenen 
Theorie zu werden, bleibt er Theoretiker, bleibt er „vorherde- 
risch“. Die Gefühlspsychologie hat er von Mendelssohn und 
Sulzer nur äufserlich aufgenommen und vermag ihre Konse- 
quenzen noch nicht zu ziehen, nicht in ihrem Sinne zu ge- 
stalten. Nur theoretisch vermag er ihr Recht zu verschaffen. 
Erst Herder hat, auch von Leibniz ausgehend, alle Konsequenzen 
der Gefühlspsychologie auch für die Geschichte gezogen, er ist 


1) cf. o. S. 31 f.. 

2) cf. Hamack, a. a. 0. S. 428. 
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der erste wirkliche Geschichtschreiber im Sinne von Wegelins 
Theorie. Wegelin selbst kann man daher mit einigem Recht 
als den fortgeschrittensten Geschichtstheoretiker der Aufklärung 
auffassen. Freilich, wenn in Herder der Genius die Entwick- 
lung der Geschichte wesentlich vorwärts schob, so teilte We- 
gelin das Los alles Eklektizismus: er vermochte Theorie und 
Praxis nicht in Einklang miteinander zu setzen, als Geist zweiten 
Ranges blieb er bedeutungslos für die Weiterentwicklung 
seiner Wissenschaft. 


Bemerkung: Für Versehen im Druck wolle man den Verfasser, 
der, in Südamerika weilend, die Drucklegung nicht selbst leiten konnte, 
nicht verantwortlich machen. 


Digitized by Google 
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erschien im Verlage von B. G. Teubner in Leipzig: 



u. 399 S.] 


uellen zur Geschichte der Revolutionszeit von 
Prof. Dr. Hermann Hüffer in Bonn. ^viiu.s^s*j 

geh. n, .Ä JO.— Band n. I. (V u. 190 S.] geb. n. A; 6.— . Band II. j . [X VH 
geh. n. JL i8.— 


Das Buch bildet eine auf vieljährigeo Arbeiten beruhende Quellensammlung» 
welche in einer Reihe von Bänden besonders die diplomatischen Bexiehungcn der 
europäischen Mächte in den Jahren 1792— i8ox sur Kenntnis bringen soll. Die Kriege 
von 1799 und tSoo werden zuerst in Betracht gesogen, weil sie in ihrem Verlaufe so vieU 
fach mit politischen Verwicklungen Zusammenhängen und so manche wichtige noch uner- 
ledigte Fragen dabei hervortreten. Die Aktenstücke sind mit geringen Ausnahmen un^e* 
druckt, groftenteils noch ganz unbekannt. Der Verfasser hat aus vielen tausend Schnft- 
stücken das Bedeutende und Zusammengehörige ausgewählt und, von rein militärischen 
Einzelheiten absehend, die entscheidenden Wendepunkte des Krieges, insbesondere die 
Wechselwirkung der diplomatischen und kriegerischen Vorgänge ins Licht gestellt. Vorzttglich 
wichtige Dokumente werden in ihrer Bedeutung durch eingehende Bemerkungen gewürdigt. 



eschichte der Wandalen von Dr. L. Schmidt, 
Bibliothekar an der KönigL öffentl. Bibliothek 

in Dresden, [iv u. 203 S.] gr. 8. geh. n. M 5. — 


Nachdem seit 1837, in welchem Jahre das für seine Zeit vortreflflicbe Werk Papen- 
Cordts (Berlin bei Duncker & Humblot) berauskam, keine eingehendere kritische Dar- 
stellung der Gesamtgeschicbte der Wandalen veröffentlicht worden ist, erschien es angemessen, 
dieses Thema wiederum einer Bearbeitung zu unterziehen, um so mehr, als namentlich durch 
die modernen, auf Ausgrabungen basierten französischen Arbeiten über Afrika auch für 
die Geschichte des wandalischen Reiches vielfach neue, gesicherte Grundlagen geschaffen 
worden sind. Der Verfasser ist bemüht gewesen, die wichtigste Literatur möglichst voll- 
ständig heranzuziehen und zu verwerten; eine von ihm im Jahre 1888 publizierte kleine 
Studie über die Zeit vor der Eroberung Afrikas ist in das vorliegende Buch in völlig ver- 
änderter Gestalt, wesentlich erweitert und verbessert, aufgenommen worden. 



ustav Adolfs schwedischer Nationalstaat. Von 
Professor Dr. Varenius, Upsala. JCä gä‘. f 


ln wie hohem Maße Gustav Adolf in dem dreißigjährigen Kriege die Geschicke 
Deutschlands und damit auch die europäische Entwicklung überhaupt beeinflußt hat, kennt 
die ganze gebildete WelL .Aber die Voraussetzungen für die wunderbaren Erfolge, die er 
in einer kurzen, ztveijährigen Laufbahn weltgeschichtlicher Bedeutung emiimen hat, sind 
außerhalb seines eigenen Landes sehr wenig bekannt, so besonders die treffliche Organi- 
sation, welche er seinem schwedischen Nationalstaate gegeben hat. Der Verfasser der 
vorliegenden Schrift sucht in der von wissenschaftlichem Apparate freien Form der Rede 
in kurzen Zügen zu schildern, wie Gustav Adolf zuerst sein von innerem Hader zerrissenes 
Volk geeinigt, sodann seine geistige und materielle Kultur befördert, seine kriegerische 
Stärke erhöht, seine freie Verfassung befestigt und es dadurch instand gesetzt ^t, ihm 
eine feste Stütze in dem großen Kampf zu werden. 



oktor Martin Luther. Von Georg Buchwald. 

Des Reformators Leben und Wirken dom deutschen Volke erzählt. 

Mit zahlreichen Abbildungen und z LutherbildnU. gr. 8. Rmcb geh. JC — 


Nicht als ein Werk für die Gelehrten, sondern als eine Gabe für das deutsche Volk 
bezeichnet sich diese Lutherbiographie. Auf streng wissenschaftlicher Grundlage ruhend 
und mancherlei Ergebnisse der eigenen Forschung des Verfassers bietend, sucht sie in 
allgemein verständlicher Darstellung den Leser für den großen Reformator, seinen Lehens- 
gang und sein Lobenswerk tiefer zu interessieren. Die einzelnen Abschnitte (Wie Luther 
seiner Aufgabe entgegengeführt wurde — Wie Luther seine Aufgabe ergreift — Wie Luther 
seine Aufgabe hinausfübit — Im Hause Luthers — Luthers Anteil an der weiteren Ent- 
wicklung der evangelischen Kirche — Luthers letzte Lebensjahre) bilden je ein abgeschlossenes 
Ganzes. Reicher authentischer, möglichst einheitlich und künstlerisch gestalteter Bilder- 
•chmuck, der viel bisher noch nicht Reproduziertes bietet, unterstützt die klare, anschauliche 
Erzählung. Ein vorzügliches Kranacbsches Lutberpoiträt aus dem Jahre 1533 — Eigentum 
des Germanischen Museums zu Nürnberg und unseres Wissens noch nicht veröffentlicht — 
ist in HeliograN'üre beigogebeo. 
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erschien im Verlage von B. G. Teubner in Leipzig: 



oritz von Sachsen. Von E. Brandenburg. Erster 
Band: Bis zur Wittenberger Kapitulation (1547). 

Mit Titelbild. [VIll o. 558 S.] gr. 8. ^eb. n. JC 12 . — , ^b. JC i4-— * 


olitische Korrespondenz des Herzogs und Kur- 
fürsten Moritz von Sachsen. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Erich Brandenburg. 

Geschichte.) Erster Hand: Bis zum Ende des Jahres >543. [XXIV o. 761 S.] 8. geh. 

n. JC 34, — , geb. JC 26. — . — Zweiter Band. Erste Hälm: 1544 und 1545. [468 S.] gr. 8. 
geh. n. JC 14. — 



Da Moritz in der deutschen und sächsischen Geschichte seiner Zeit eine sehr be« 
deutende Rolle gespielt hat, da er auch als Persönlichkeit das Interesse aufs lebhafteste 
erweckt, da endlich sein Charakter und seine einzelnen Mafiregeln io der bisherigen l4te- 
ratnr in aufierordentlicb verschiedener Weise beurteilt worden sind, war es in der Tat 
ein dringendes Bedürftiis, seine Geschichte nen lu untersuchen und darzustellen. 

Die Aktenpablikation bietet das Material, auf dem die Kenntnis seines Wirkens 
fo£t Freilich war bei der Veröffentlichung, da die Masse sehr gro0 ist, Beschränkung 
geboten. Die vorliegende Publikation, die im ganzen vier l^nde um&ssen soll, beschäftig 
sich aosschliefilich mit der auswärtigen Politik des Kurfürsten Moritz und nimmt auf die 
inneren Verhältnisse nur so weit Rücksicht, als dies zum Verständnis der äußeren er* 
forderlich schien. 

Die Darstellung sucht einmal den Charakter und die einzelnen Handlungen des 
Herzogs verständlich zu machen und die Bedeutung seines Werkes fUr Sachsen und 
Deuts^land zn bestimmen und kommt auf diese Weise zu neuen sicheren Ergebnissen. 


tudien zur Verwaltungsgeschichte der Groß- 
grundherrschaft Werden a. d. Ruhr. Von Rudolf 
Kötzschke. IVIU u. i6o SJ gr. S. geh. n. M. 6.— 

Die Arbeit behandelt auf Grund eindringendster Quellenstudien die bedeutendste 
Großgrundherrsi'haft des flachen Landes am Niederrbein, für die eine selten reiche Über* 
liefening vom Ausgang des 8. bis in den Beginn des 19. Jahrhunderts vorhanden ist. Sie 
untersucht die Hauptformen der Lokalverwaltung und deren Entwicklung an einigen wich- 
rigen Beispielen und stellt die Ausbildung der 2^ntralverwaltung dar: wie sich die klöster- 
liche Privatwirtschaft und Güterverwaltung in den Anföngen, wo Werden ein kleines 
privates Institut war, in den Zeiten des Glanzes nach seiner Erhebung zur Reichsabtei, in 
der Krisis des späteren Mittelalters und endlich nach Festigung der landesstaatlichen Ge- 
walten auf der Grundlage bUrgerlicfa-stadtwirtschaftHcher Kultur gesUiltete. 

ie Neubesetziing der deutschen Bistümer unter 
Papst Innocenz IV. 1243 — 1254. Von Dr. 

P. Aldinger. [V o. 194 5.] gr. 8. geh. n. JC 6.— 




Immer war in der deutschen Kirchenpolitik für Kaiser und Päpste die Neubesetzung 
der Bistümer eine brennende Frage. Jede willensstarke leitende Persönlichkeit trifft die 
Lösong in ihrem Sinne. Welche Behandlung erfahr die Frage im letzten Entzcheidunn* 
kampf zwischen Papst und Kaüser, Innocenz IV. und Friedrich II., in der Mitte des 
M. Jahrhunderts? Darauf wird unter ausgiebiger Benutzung der Register des Papstes auf 
Grund eingebender Einzeluntersuchung all der zahlreichen Wahlen und Neubesetzungen 
mit vielen Richtigstellungen im einzelnen in dieser Schrift Antwort gegeben. Das Haupt- 
resnltat ist der Aufweis eines planvoll geleiteten, energisch durchgesetzten Wahlbevormnn* 
dungssystems von Innocenz IV., das bisher als solches nicht erkannt war. 

eschichte der deutschen Hanse in der zweiten 
Hälfte des 1 4. Jahrhunderts. Von E. R. Daenell. 

Das Werk gibt zum ersten Male auf Grund der Publikationen der hansischen Ge- 
schiebtsvereine eine zusammenfatiende Geschichte der deutschen Hanse für einen größeren 
Zeitraum. Es legt die Entwicklung und Tätigkeit dieser großen Städteverbindung dar, 
schildert ihre Beziehungen zu den auswärtigen Mächten und berücksichtigt auch — was 
bisher fast noch nicht geschehen ist — das Verhältnis der Hanse zu Landesherren und 
innerstädtiseben Bewegungen. 
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